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Erlier Ack. 


Zimmer bei Frau Binder mit einer Mittels und zwei Seitenthüren. 


Erſte Scene. 
Frau Binder und Frau Schimmerl ſitzen links. 


Fr. Binder. Sie ſind alſo derſelben Meinung wie ich? 
Sie glauben auch, daß es unrecht wär', wenn ich was 
dagegen hätt'? 

Ir. Schimmerl (eifrig). A ſchlechte Mutter, a Stief— 
mutter, a rechte Rabenmutter wärens, das ſag' ich Ihnen, 
und ich bin a Frau, die immer weiß, was ſie red't. 

Ir. Binder. No, es is halt ſo a Sach'! Ich denk' 
alleweil, ſo a großer Herr — und mein Tinerl is doch nur 
a arm's Madel. 

Fr. Schimmerl. Gengens weiter! Wär’ denn Ihre 
Tochter die erſte, die ſo a Hupferl in d'Höh' macht? Sie 
is a bildſaub'rer Schneck, wie's kan' zweiten am ganzen 
Grund gibt, und der Graf hat an' ariſtokratiſchen G'ſchmack, 
das is ſicher. Sie ſehen und ſich verlieben war Eins — mein 
Gott, ſo große Herren hab'n halt a manchmal ihre lichten 
Augenblick'. 

Fr. Binder (geſchmeichelt). Ah ja, nur was wahr is — 
ſauber is mein' Tinerl, und der Anſtand und das noble 
Weſen, was ſie an ſich hat, das war no net da. J freu' mi, 
jo oft i das Madel d'erblick', während mir ihre Schweſter, 
die Clara, nur Gall und Aerger macht. 

Fr. Schimmerl. Na wiſſeus, alle Achtung vor der 
Fräul'n Clara, fie is a brav’s, fleißig's Madel, aber das 
Duckmauſeriſche an ihr g'fallt mir net, und ich ſag' 
immer, die macht in ihrem ganzen Leben ka ſolches Glück, 
wie die Tinerl. 
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Sweite Scene. 


Vorige. Erneſtine, elegant gekleidet, ein Buch in der Hand, kommt 
von rechts. 


Erneſtine. Mutter, iſt denn mein neues Ballkleid noch 
nicht da? 

Ir. Binder. Nein, mein Herzerl, ſonſt hätt' ich Dich 
g'wiß gleich g'rufen. 

Erneſtine unwillig). Das iſt doch gar zu ärgerlich! Vor 
einer Stunde ſollte es ſchon fertig ſein. Ich habe einen 
äußerſt intereſſanten Roman, aber es fehlt mir die nöthige 
Ruhe zur Lectüre. Schicke doch die Clara zur Schneiderin 
hinüber, daß ſie nachſieht. 

Fr. Binder. Die Clara is net z' Haus, Tinerl, fie is 
zu der Frau Blaumeier a Arbeit abliefern 'gangen. 

Erneſtine. Und iſt noch immer nicht zurück? 

Fr. Schimmer! (Erneſtine bewundernd). Gott — Fräul'n 
Tinerl, wie Sie noblig ausſchau'n! Wiſſens, ich bin a Frau, 
die immer weiß, was ſie red't, und d'rum ſag' ich: Sie ſein 
jetzt ſchon a ganze Gräfin. 

Ir. Binder. Net wahr? Ah ja, meiner Tinerl ſieht 
man's an, daß fie 'was is. Und erſt das neue Kleid, was 
ſie heut' kriegt — die Augen werden Ihnen übergeh'n, Frau 
Schimmerl! 's kommt Alles vom Herrn Grafen; er hat ſie 
nämlich heut' auf ein' Ball ausbeten und holt ſie Abends 
mit einer Kaleſch und zwei Bedienten ab. Der eine macht 
3 Wagenthürl auf, der andere hebt die Tinerl hinein — und 
firt es — haſt es net g'ſeh'n — die Eklipaſchi verſchwindet 
um die Ecken. 

Fr. Schimmerl. Aber warum hat Ihnen denn die 
Fräul'n Clara net ſelber das Kleid g'macht — die arbeit' 
ja auch ganz hübſch! 

Fr. Binder. Aber was glaubens denn, Frau Schimmerl? 
Der Clara ihr Nahterei is wohl ganz gut für g' wöhnliche 
Leut', aber mit ſo ein' Kleid, wie's die Tinerl für heut' 
Abend braucht, weiß ſie ſich kein' Rath. 

Erneſtine. Ich muß jetzt weiter leſen, Mutter, denn 
ich bin zu neugierig, ob die Zwei ſich kriegen — ruf' mich 
aber ſofort, wenn die Schneiderin kommt. (Rechts ab.) 
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Dritte Scene. 
Vorige ohne Erneſtine. 


Ir. Binder. Ich ſag' Ihnen, Frau Schimmerl, das 
Madel is mein größtes Glück! Gott — wenn ſie wirklich 
a Gräfin wird — 

Fr. Hchimmerl (wichtig). Werden Sö a gräfliche Mutter! 
Paſſens auf, Sö werden noch was erleben. 

Fr. Binder. Bis jetzt hab' ich's alleweil dem perrn 
Grafen ausg'red't — das heißt, ich hab' halt ſo 'than, als 
wann's mir net recht wär', verſteh'ns mich? 

Fr. Schimmerl. Na ſein's ſo gut und machens lange 
Sponponaden, bis ihm's z'wider wird. Jeſſas, wann ich ſo 
a Tochter hätt' — ich ſpringet deckenhoch vor Freud'. Ein' 
Grafen ſchickt ein' der Himmel net alle Tag'. 

Fr. Binder. Sie haben Recht, Frau Schimmerl, der 
Graf ſoll ſie haben. Mein Tinerl wird ſchon a ordentliche 
Gräfin vorſtellen können. Jetzt muß ich in zweiten Stock 
'nauflaufen und mir der Nachbarin ihr Madel ausborgen, 
daß ich's zu der Schneiderin hinüberſchick'. Und Sie, Frau 
Schimmerl, Sie können jetzt ganz ungenirt überall erzählen: 
Prem’ Tinerl wird Gräfin, denn von heut' an mach' ich 
allen Bedenken ein End'. 

Fr. Schimmerl. 's wär' auch unverzeihlich, Madame 
Binder, wanns net zugreifen thäten, das ſag' ich Ihnen, und 
ich bin a Frau, die immer weiß, was ſie red't. (Beide find 
durch die Thür links abgegangen.) 


Vierte Scene. 
Johann, in ſeiner Bedienten-Livrse, kommt nach einer Pauſe durch die Mitte. 
Entrée-Lied. 
1 
Die Menſchen ſein ſchlecht — oder Narr'n, 
Das hab' ich gar oft ſchon erfahr'n; 
Die Meiſten a Katzen-Natur, 
Von Aufrichtigkeit gar ka Spur; 
Schon 's Kind in der Wiegen — 
„Papa“ ſchreit's — voll Lügen, 
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Und winkt mit dem Handerl 

Dem Nachbarn ſein' Tanderl, 

Dem's gleich ſchaut und abbuſſerlt recht — 

Ja, die Menſchen ſein Narr'n — oder ſchlecht! 
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Auf's Fälſchen richt' Alles ſich ein, 

Man fälſcht ſogar Brod, Bier und Wein: 
Das Roth auf den Wangerln is nur 

A Fälſchung der lieben Natur, 

Die Haar' und die Hüften 

Sein falſch — 's is zum Giften, 

Und fix Gramatanten, 

Falſch ſein die Brillanten, 

Die Tournür' und die Zähn' ſein net echt — 
Ja, die Menſchen ſein Narr'n — oder ſchlecht. 


Jawohl! Die Menſchen ſein Narren und die Leut' ſein 
ſchlecht oder umgekehrt, 's kommt auf Eins heraus: Wer 
ka Narr is, der is ſchlecht, und wer nit ſchlecht is, der is 
a Narr. Zu dieſer beſtimiſtiſch-philoſophiſchen Weltanſchauung 
haben mich meine Erfahrungen 'bracht. Wer heut' oben is, 
is morgen unten, und wer heut' noch unten is, wird morgen 
ſchon durch irgend einen launigen Schickſalswechſel in d'Höh' 
g'ſchupft und paradirt auf ſo ein' ausborgten Schickſalsroß 
herum, bis das launenhafte Vieh auf amal an' Purzelbaum 
macht und den Reiter abwirft, wobei ſich dieſer g'wöhnlich 
das G'nack oder wenigſtens a paar Rippen bricht. Und ſo 
a abg'worfener Schickſalsreiter mit halbgebroch'nem G'nack 
bin ich, und wodurch bin ich ſo tief abipurzelt? Durch die 
Schlechtigkeit der Menſchen! Und warum? Weil ich ein Narr 
war! Ergo Paragraph Eins meiner Lebensanſchauung: Ich 
bin ein Narr und die Menſchen ſein ſchlecht. 


Fünfte Scene. 
Johann. Frau Binder von links. 
Fr. Binder (erfreut). Ah, was ſeh' ich, der Johann! 
Johann. Gnä' Frau, ich küß' d' Hand! Zieht ein Etui 
hervor.) Mein Herr, der Herr Graf, laßt ſich dem gnädigen 
Fräulein Tochter empfehlen, und hier ſchickt er zu dem 


ee 


heutigen Ball ein' Schmuck, der ganz zu dem neuen Kleid 
paſſen ſoll. 

Fr. Binder (öffnet das Etui, entzückt). Ah du mein 
Himmel, die Pracht, der Glanz, na, rein blind könnt' man 
werden! Richtens dem Herrn Grafen a ſchöne Empfehlung 
aus, lieber Johann, wir laſſen d'Hand küſſen und er ſoll an 
der Tinerl heut' Abend a rechte Freud' haben. 

Johann (wichtig). O, wir zweifeln nicht daran, wenigſtens 
was das Aeußere betrifft — das Handerl — das Fußerl 
— ſuperb! Die innern Eigenſchaften dero gnä' Fräulein 
Tochter kenn' ich zu wenig, aber es wird auch daran nicht 
fehlen. Sie haben ihr g'wiß recht 'was Ordentliches lernen 
laſſen. 

Fr. Binder. Na, das verſteht ſich! Sie ſchlagt Clavier, 
zupft Zither und conſervirt franzöſiſch. In der höheren 
Töchterſchul' war's auch, da hab' ich's aber gleich wieder 
wegg'nommen. 

Johann. Warum denn? 

Fr. Binder. Weil's ihr da Sachen in' Kopf giſetzt 
haben, Sachen — alle Tag' iſt's mit aner andern Dummheit 
Haus kommen. Von nix war mehr die Red' als von rechte 
Winkel und ungleiche Schenkel — pfui Teufel! Und amal 
erzählt ſie mir gar von Körpern, die ſich gegenſeitig anzieh'n. 
Du ziehſt Dich allan an, Tinerl, ſag' i, und bleibſt künftig 
daham. Der ganze gemetriſche und gegrafiſche Schwindel 
is für nix; was braucht mein Madel von Europa z’wiffen, 
ſie kommt doch in ihr'n ganzen Leben net hin. 

Johann. Recht hab'ns, ganz recht. Kann fie näh'n? 

Ir. Binder. Warum net gar! 

Johann. Waſchen? 

Fr. Binder. Sein's fo guat! 

Johann. Kochen? 

Fr. Binder (indignirt). Aber Johann! Sie werden doch 
net im Ernſt glauben, daß meine Tochter, die künftige Gräfin, 
Noth hat, ſich mit ſolche Gemeinheiten abzugeben? 

Johann. Is a guter Knödel a Gemeinheit? Und dann 
— kann man wiſſen, was g'ſchieht? Schauens mich an! Auch 
ich hab' als grüner Jüngling nix weiter g'lernt, als gut eſſen, 
trinken, faullenzen und wie die ſchönen Künſte ſonſt alle 
heißen, heut' wär' ich aber meinem Vater viel dankbarer, 
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wenn er mich recht a ordinäres Handwerk hätt' lernen laſſen, 
ich wär' jetzt ein ehrſamer Schuſter- oder Schneidermeiſter, 
hätt' a brav's Weib und a halb's Dutzend Bub'n oder 
Madeln, wie's halt ſchon ausg' fallen wären. So aber bin 
ich nix als ein Bedienter, deſſen ganzer Lebenszweck darin 
beſteht, die gräflichen Röcke und Beinkleider von den Flecken 
des Erdenlebens zu ſäubern. 

Fr. Binder (lacht). Ah, hören Sie mir auf mit fo ein’ 
dalketen G'red', und jagen Sie mir lieber vertraulich), was 
ſpricht denn der Herr Graf über mein Tinerl? Sie ſein doch 
ſonſt a g'ſcheideer Meunſch — was glanbens, hat er fie 
wirklich gern'? 

Johann (verſchmitzt). Na wiſſens, wann Ihnen g'rad' a 
G'fallen damit g'ſchieht, ſo viel kann ich Ihnen ſchon ſagen, 
Sie müſſen dem Herrn Grafen was ein' geben haben. Er war 
ſchon oft verliebt, aber diesmal, glaub' ich, pickt er feſt. 
Fr. Binder (entzückt). Pickt er, pickt er? Ach, Sie lieber 
Menſch! Na wartens nur, wenn die Tinerl wirklich Gräfin 
wird, dann werden wir uns ſchon Ihrer erinnern. 

Johann (mit einem tiefen ironiſchen Compliment). O, ich bitte, 
meine Gnädige, i küß' d' Hand, Euer Gnaden! 

Fr. Binder (model thuend). Auf mich können Sie ganz 
beſonders rechnen, das verſpreche ich Ihnen, und Sie wiſſen, 
Damen von meiner ſocialen Stellung pflegen Wort zu halten. 
Auf Wiederſehen (herablaſſend ihm die Hand mit einer linkiſchen 
Bewegung zum Kuſſe reichend), lieber Schani! (Nickt ihm vornehm 
zu und wendet ſich dann wieder zum Tiſch, den Schmuck betrachtend.) 

Johann (für ſich). Wie der Alten die Viſage aus'n Leim 
geht, weil ich's zum Narren halt' und Sie per „Gnädige“ 
titulir'! Wenn fie wüßt', was ich mir dabei denk'! Paragraph 
Zwei meiner Weltphiloſophie: Jetzt bin ich ſchlecht und die 
Frau is a Narr! Mitte ab.) 


Sechſte Scene. 


Frau Binder, gleich darauf Erneſtine. 
Fr. Binder (reits hineinrufend). Tinerl, ich bitt' Dich, 
komm' doch 'raus, 's is a Ueberraſchung für Dich da. 
Erneſtine (raſch von rechts). Das Ballkleid? 
Fr. Vinder Nein, ganz was Anders. Schau' amal, 
was Dir der Johann vom Herrn Grafen bracht hat — die 


— 
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Pracht — das Feuer! Was? Is das a Waller? (Hält ihr 
das offene Etui vor die Augeu.) 

Erneſtine (entzückt). O Himmel, wie ſchön! Mutter, mein 
Alfred muß mich doch unendlich lieb haben. 

Fr. Binder. Na, kannſt Dir's wohl denken, wann er 
ſolche Präſenter macht! 


Siebente Scene. 


Vorige. Clara in einem einfachen, dunkeln Kleide, ein ſchwarzes Woll— 
tuch um das Haupt geſchlungen, das Einbindtuch von der abgelieferten 
Arbeit in der Hand tragend, tritt durch die Mitte ein. 

Ir. Binder (unfreundlich). Na, kommt die Fräul'n end— 
lich? Schön lang' haſt braucht, um Dein' Arbeit abz'liefern. 

Clara (das Tuch ablegend). Hab' ich etwas verſäumt, Mutter? 

Erneſtine (ärgerlich). Wir hätten Dich ſchon ſehr noth— 
wendig zu Hauſe gebraucht, Du hätt'ſt zur Schneiderin 
hinüber ſollen wegen mein' Ballkleid. 

Clara (immer ruhig). Ich hab' Euch ſchon wiederholt 
erklärt, daß ich mit dieſer Sache abſolut nichts zu thun 
haben will. Beſorge Du Dir Deine Sündenkleider ſelber. 

Erneſtine (auffahrend). Sündenkleider? 

Fr. Binder (zornig). Fangſt ſchon wieder z'predigen an, 
fade Nocken? Statt daß Du Dir an Deiner Schweſter a 
Beiſpiel nehmen und trachten möcht'ſt, mir a ſo a Freud' 
wie ſie zu machen, hab' ich von Dir nix als Gift und Gall', 
und da willſt Du auch noch die Sittenrichterin und Moral— 
predigerin ſpielen? 

Clara. Weil ich weiter ſeh' wie Du, Mutter! Dich 
haben das Geld und die Geſchenke vom Grafen ſo verblendet, 
daß Du Deine Tochter mit eigener Hand der Schande und 
dem Elend zuführſt. 

Erneſtine (entrüſtet). Der Schande? Schweſter, ich ver— 
biete Dir ein- für allemal, mich durch ſolche Reden zu be— 
leidigen. — 

Fr. Binder. Dem Elend? Bei jo ein' reichen Herrn? 
So a Ned’ is ſogar zum Giften z'dumm. 

Clara. Ich habe über dieſen Grafen Erkundigungen 
eingezogen, und was ich erfahren hab', hat mein Mißtrauen 
gegen dieſen Mann nur noch beſtärkt. Er iſt ein Abenteurer, 
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ein Glücksritter, der ſeinen jetzigen Reichthum blos dem 
Spiel und zweifelhaften Speculationen verdankt, und ich 
erfülle als Deine Schweſter nur meine Pflicht, wenn ich Dich 
vor ihm warne. 

Ir. Binder (entrüſtet). Dö Tratſchen möcht' ich kennen, 
die Dir ſolche Unwahrheiten über den Herrn Grafen erzählt 
haben. Auf Injurie ſollt' mans klagen, denn 's is nur der 
Neid, der aus den Leuten red't, weil's uns a ſo a Ehr' und 
ſo a Glück net gönnen, dö Neidhammeln, dös mißgünſtige 
Glumpert überanander. 

Erneſtine (fi ereifernd). Mein Alfred is a Cavalier vom 
reinſten Waſſer. Er hat mir ſelbſt ſeinen Stammbaum er— 
klärt, und ſein Freund, der Herr Baron von Adlerberg, 
weiß nur Gutes und Schönes von ihm zu erzählen. Daß 
er früher, wie er mich noch nicht gekannt hat, ein wenig 
leichtſinnig war, hat er mir ganz freimüthig geſtanden, und 
dieſe Aufrichtigkeit hat mein Vertrauen zu ihm nur noch 
erhöht. Mein Gott, das ſind ſo Extravaganzen. 

Fr. Binder. Leichtſinnig ſind die großen Herren alle, 

b'ſonders die Ledigen. Das wär' a trauriger Cavalier, von 
dem man net allerhand Extraganzen erzählen könnt'. Aber 
a Glücksreiter und dergleichen is unſer Graf net (Heftig zu 
Clara) der net, merk' Dir's, Schnabel! 

Clara. Nun gut, ſo will ich ihn heute, wenn er kommt, 
in Eurem Beiſein über manches Auffällige zur Rede ſtellen. 

Erneſtine (auffahrend). Unterſteh' Dich! 

Ir. Winder (evenjo). Gott ſteh' mir bei — ich glaub', 
Du wärſt richtig im Stand', uns vor ſo ein' Herrn bis auf 
die Knochen zu blamiren. 

Clara. Nur zu Eurem Beſten. 

Ir. Winder (böſe). Du, Clara, das bitt' ich mir aus! 
Das fehlet Ein' noch, daß Du uns ſo a Schand' macheſt! 

Clara (vorwurfsvollh. Suche die Schade auf Deinem 
Wege, Mutter, nicht auf dem meinen. 

Fr. Winder. Still, ſcheinheilige Creatur! 

Erneſtine. Und daß Du's nur weißt, die Mutter nehme 
ich zu mir, wenn ich Gräfin bin, von Dir aber will ich 
nichts mehr wiſſen; daß Du Dich ja 11 8 unterſtehſt, mich 
dann vielleicht zu beläſtigen. 
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Fr. Binder. Und ich mach' mir auch gar nix d'raus, 
wenn Du mir nimmer vor die Augen kommſt, weil Du mir 
Alles, was ich an Dir 'than hab', nur mit Undank lohnſt. 

Clara (bitter, mit verhaltenen Thränen, doch kräftig und ruhig). 
Seid ohne Sorge, ich werde Euch nicht mehr lange im 
Wege ſein. Seit jenem Tage, wo der Graf zum erſtenmal 
ſeinen Fuß in unſ're Wohnung ſetzte, bin ich Euch ein 
Dorn im Auge, weil ich es verhindern möchte, daß meine 
Schweſter die Zahl jener Unglücklichen vermehrt, die den— 
ſelben Weg gingen, welchen einzuſchlagen Du eben im Be— 
griffe ſtehſt und der gewöhnlich in den Fluthen der Donau 
endet, wenn er nicht noch tiefer zu Elend und Verworfenheit 
führt. Dafür gebt Ihr mir Tag für Tag zu verſtehen, daß 
ich Euch läſtig bin — heute weiſt Ihr mir endlich ganz 
offen die Thür und Du, Mutter, wirfſt mir noch Undank 
gegen Dich vor. Dieſen Vorwurf verdiene ich nicht! Ich 
hing, obwohl ich immer nur das Aſchenbrödel im Hauſe 
war, an Dir ſtets mit der zärtlichſten Kindesliebe, und ſeitdem 
ich ſelbſtſtändig ausüben konnte, was ich gelernt hatte, habe 
ich gearbeitet — unermüdlich — Tag und Nacht. Das kannſt, 
das wirſt Du doch ſelbſt nicht in Abrede ſtellen, nachdem 
ich uns alle Drei durch volle vier Jahre einzig und allein 
von meiner Hände Arbeit erhalten habe. Ich that es mit 
freudigem Herzen und hätte darüber, als ſelbſtverſtändlich, 
nie ein Wort verloren, aber jetzt muß ich reden, denn den 
Vorwurf der Undankbarkeit kann ich nicht auf mir ruhen 
laſſen. Von heute an werden Euch meine Mahnworte und 
Warnungen nicht mehr beläſtigen, doch es wird vielleicht 
noch eine Zeit kommen, wo Ihr des heutigen Tages gedenken 
und Euch eingeſtehen werdet, wie unrecht und wie weh' 
Ihr mir in dieſer Stunde gethan habt. (inks ab.) 


Achte Scene. 
Vorige ohne Clara. 


Fr. Binder. Ah das is gut, jetzt kanzelt fie noch uns 
runter! 

Erneſtine. Ich begreife gar nicht, was ſie immer mit 
mir hat. Begeh' ich denn ein Unrecht, wenn ich Gräfin 
werden will? So dumm bin ich freilich nicht, daß ich mich 
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wie ſie in einen armen Schlucker von Maler verliebt hätt', 
dem man den Hunger auf tauſend Schritte anſehen konnte. 

Fr. Binder. J bitt' Dich, Tinerl, erinner' mich gar 
net an das Krippelmandel, an den Banerhaufen; 's is a 
wahr's Glück, daß er noch bei Zeiten g'ſtorben is, ſonſt 
wär's mit der Clara ſchon gar net zum aushalten g’wejen. 
Ich aber hab' meine Töchter net erzogen, damit ſie mir der 
erſte beſte Hungerleider wegheirat', ich will für alle Müh' 
und Plag' in meinen alten Tagen durch ſie auch verſorgt, 
und zwar ordentlich verſorgt werden. 

Erneſtine. Bei mir ſollſt Du es gewiß recht gut haben, 
Mutter! 

Fr. Binder (fie liebtoſend). Freilich, Du, Tinerl, biſt 
mein Stolz und mein Troſt, aber aus der Clara wird zeit— 
lebens nix Recht's. Meiner Seel', ich wär' ſchon froh 
g'weſen, wenn ſie den Spänglermeiſter Lindner von der 
Mariahilferſtraßen, der um ſie ang'halten hat, g'nommen 
hätt', aber die dumme Urſchel will von einer Heirat nix 
wiſſen. 


Neunte Scene. 
Vorige. Liſt, mit einem ſehr großen Carton, durch die Mitte. 


Lift. Küß' d'Hand, Fräul'n Tini! 

Erneſtine und Fr. Binder geilen ihr ganz elektriſirt entgegen). 
Gott ſei Dank, das Kleid! 

Lift. Unſ're Meiſterin laßt ſich empfehlen und hofft, 
daß Sie mit unſ'rer Kunſt z'frieden ſein werden. 

Ir. Binder. Iſt's denn a recht ſchön worden? 

Tiſi for). Na und ob und epper net? Ich ſag' Ihnen, 
Fräulein Tini, Sie werden ausſchauen wie a Prinzeſſin, 
auf ein' Hofball könnens geh'n mit derer Pracht! 

Erneſtine. Alſo nur ſchnell in mein Zimmer und 
anprobiren. 

Tiſt. So was kommt aber auch nur in un ſer'm 
Modeſalon und alle fufzig Jahr' amal auf d' Welt! (Alle 
Drei eilen rechts ab.) 
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Sehnte Scene. 


Clara tritt langſam von links auf, vor ſich hinſprechend. 


Clara. Sie ſtoßen mich hinaus — ſie weiſen mich 
von ſich, weil ſie die Stimme ihres Gewiſſens aus meinem 
Munde nicht mehr hören wollen. Was ſoll ich nun noch 
auf der Welt? Die Blüthen meines Lenzes ſind verwelkt 
und ein klagender Schatten ſteh' ich am Grabe meiner 
Jugend und Hoffnungen. — Nun denn, mein Entſchluß iſt 
gefaßt. (Es klopft.) Herein! 


Elfte Scene. 


Clara. Lindner, ein hübſcher junger Maun von etwa 28 Jahren, 
elegant bürgerlich gekleidet, kommt durch die Mitte. 


Tinduer. Guten Abend, Fräul'n Clara! 

Clara (verlegen). Ah, Herr Lindner, Sie —?! 

Tindner (erſt befangen, dann immer herzlicher und freimüthiger 
ſprechend). Ja, Fräul'n Clara, ich glaub', ich bin's; ich 
will — — es führt mich heute etwas ſehr Wichtiges zu 
Ihnen. 

Clara (raid). Da wollen Sie gewiß meine Mutter 
ſprechen, ich werde ſie ſofort rufen. 

Cindner. O, nit nöthig, Fräul'n Clara! Offen 
g'ſtanden, 's is mir lieb, daß ich Sie allein triff', denn 
das, was mich herführt, geht doch Niemand an als uns 
Beide. 

Clara (gepreßt). Dann allerdings. (Bietet ihm einen Stuhl.) 
Ich bitte! 

Tindner. Danke! (Beide ſetzen ſich.) Ich hab' über mein 
Anliegen neulich mit Ihrer Frau Mutter g'ſprochen und 
dieſe hat Sie davon verſtändigt. 

Clara. Gewiß, Herr Lindner! Sie ſagte mir, daß Sie 
mir die Ehre erwieſen, um meine Hand anzuhalten. Ich 
ſetze voraus, daß ſie Ihnen auch meine Antwort über— 
bracht hat. 

Tindner. Leider eine abſchlägige — aber Ihre Frau 
Mutter hat mir nicht alle Hoffnung g'nommen. Sie hat 
g'meint, ich könnt' ſpäter noch einmal anfragen, ob Sie 
ſich's nit überlegt hätten. 


Clara. Herr Lindner, das geſchah ohne mein Wiſſen; 
ich bin dadurch in die peinliche Lage verſetzt, Ihnen ſelbſt 
zu erklären — 

Tindner (einfallend). Ich bitt', Fräul'n Clara, bevor 
Sie das letzte, entſcheidende Wort ausſprechen, hören Sie 
mich erſt an. Schau'ns, wir kennen uns ſchon ſeit unſ'rer 
Kindheit. Ich hab' von jeher viel auf Ihnen g'halten, weil 
Sie ſo ganz anders waren wie die andern Madeln — mit 
ein' Wort, ich war heimlich in Ihnen verliebt und hab' 
mir's immer zug'ſchworen: „Wennſt amal heirat'ſt und die 
Clara mag Dich, ſo nimmſt Dir ka Andere als ſie!“ Vor 
vier Jahren war ich ſo weit, daß ich Haus und G'ſchäft 
hätt' übernehmen können, aber infolge der ſchlechten Zeiten 
waren unſ're Verhältniſſe ſo derangirt, daß mich mein ſchwer 
erkrankter Vater auf ſein' Todtenbett mit aufg'hobenen 
Händen beten hat, die Tochter ſeines alten Jugendfreundes 
zu heiraten, weil ihre Mitgift uns wieder auf die Füß' 
helfen könnt'. Um meinem Vater die letzte Stund' zu er— 
leichtern und meiner weinenden Mutter die Sorg' um die 
jüngern G'ſchwiſter abzunehmen, hab' ich ihm mit ſchwerem 
Herzen das Verſprechen geb'n und (mit einem Seufzer) hab' 
halt dann ſtatt meiner Clara doch a Andere g' heirat. 

Clara (warm). Sie haben gehandelt, wie ein braver 
So hn! 

Tindner. Das wär' ſchon recht g'weſen — wie's mir 
aber bei der Trauung ums Herz war, das weiß halt doch 
nur ich und der liebe Gott. Zum größten Glück war meine 
Frau a herzensgutes G'ſchöpf, ein braves, treues Weib und 
das Kind, was ſie mir g'ſchenkt hat, is a wahr's Engerl, 
mein größter Schatz auf der Welt! Jetzt is meine Frau ein 
Jahr todt — meinem armen Reſerl fehlt die Mutter und 
mir das Weſen, das mir immer g’fehlt hat, welches ich 
ſchon ſo lang' im tiefſten Herzen trag', das ich innig und 
aufrichtig lieben will — und dieſes Weſen ſind Sie, Clara! 
(Aufſtehend und ihr die Hand entgegenſtreckend, mit einfachem, doch tief 
empfundenem Ton.) Sie allein können mir das rechte Weib 
und meinem herzigen Töchterl a gute Mutter werden. Wollen 
— können Sie mich wirklich mit der Antwort fort— 
ſchicken, die Sie ſchon Ihrer Mutter für mich 'geben haben? 
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Clara (gerührt und theilnahmsvoll ihm die Hand reichend). Herr 
Lindner, ich weiß Ihren Antrag zu ſchätzen, ich bin Ihnen 
auch vom Herzen gut, wie ich es jedem ſo guten Menſchen 
bin, aber ich muß — ſo leid es mir um Ihretwillen thut 
— doch bei meinem „Nein“ verbleiben. Es wird ja auch 
Ihnen kein Geheimniß ſein, daß ich bereits eine andere 
Liebe im Herzen trug — 

Tinduer. Gewiß nicht. Carl Margold war mein beſter 
Freund, und ich hab' ihn oft im Stillen um Sie beneidet. 
Er war ein guter, vortrefflicher Menſch und Sie wären 
g'wiß ſehr glücklich mit ihm 'worden. Aber ſchauens — 
auch er is ſchon über a Jahr todt — Beide ſind wir 
wieder frei. Liegt da drin nicht ein Wink des Schickſals? 

Clara mit edler Erhebung). Nein, Herr Lindner, für mich 
nicht! Meine Liebe zu Carl war keine vergängliche Liebe 
dieſer Welt, ſie lebt in meiner Bruſt und wird nur mit 
meinem brechenden Herzen erlöſchen. Mit ihm habe ich meine 
Jugend, ja mein Leben begraben, alle meine Wünſche und 
Freuden liegen eingeſargt in ſeinem treuen Herzen, und ſo 
warte ich ſtill auf die Stunde, die mich auf ewig mit ihm 
vereint. 

Tindner (ſie mit tiefer Theilnahme betrachtend, innig und leiſe). 
Arme Clara! 

Clara. O, bedauern Sie mich nicht, mein Freund! 
Bei aller Weltverlaſſenheit liegt doch eine Art von Glück in 
meiner ſtillen Trauer. Mich lockt kein vergänglicher Reiz 
der Erde, ich ſehe das tolle Getriebe der Menſchheit um 
mich her mit ruhigem, vorurtheilsloſem Blick, und wenn 
auch Der und Jener über mich die Achſeln zuckt — mich 
ficht's nicht an in meinem ſelbſterrungenen Frieden. Und ſo, 
Herr Lindner, leben Sie wohl! Sie ſind ein wack'rer, ehren— 
werther Mann, verdienen in voller, ungetheilter Liebe eines Weibes 
glücklich zu ſein und werden gewiß eine and're brave Frau 
und für Ihr Reſerl eine gute Mutter finden. (Ihm die Hand 
reichend. Pauſe.) Sie gehen doch nicht im Groll von mir? 

Tindner (überwältigt). Wie könnt' ich das? Sie werden 
mir als meine erſte und einzige Jugendlieb' ewig werth und 
unvergeßlich bleiben, ein ſtrahlender Stern in frohen, ein 
tröſtendes Heiligenbild in kummerſchweren Stunden! Die 
Letztern wird's wohl in Mehrzahl geben, und ſo müſſen Sie 
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mir wenigſtens verſprechen, daß Sie mein Reſerl dann und 
wann beſuchen und mir ein wenig an die Hand geh'n 
werden, wie ich das Kind erziehen ſoll, damit's auch amal 
ſo gut und ſo brav wird, wie Sie es ſind, denn ich — 
(jeine Bewegung niederlämpfend) ob Sie mir's nun glauben 
oder nicht, Clara — ich bleib' jetzt auch ledig! 

Clara (lächelnd). Das werden Sie nicht, Herr Lindner! 
Ihrem Hauſe iſt eine Frau ebenſo unentbehrlich, wie Ihrem 
verwaiſten Kinde eine Mutter. Die Erziehung eines Mädchens 
verlangt unbedingt die leitende Hand einer Frau (eeicht 
ſcherzend) und da es für mich doch nicht gut anginge, mich 
darum zu kümmern, ſo müſſen Sie ja wieder heiraten; aber 
einmal — das verſpreche ich Ihnen — einmal komme ich 
doch, mir Ihr Reſerl anzuſehen. 

Tindner (raſch). Und wann? 

Clara (mit Bedeutung). Einmal, wenn Sie es am 
wenigſten erwarten werden. Grüßen Sie mir Ihr Töchterl 
und erzählen Sie Ihr öfter von mir, damit ich ihr nicht 
ganz fremd bin, wenn ich zu ihr komme. Leben Sie wohl 
und glücklich, Herr Lindner, und bewahren Sie mir ein 
freundliches Angedenken. (Raſch links ab.) 


Swölfte Scene. 
Tindner, dann Lifi. 


Tindner. Da ſteh' ich jetzt, wieder allein und weiß 
gar nicht, wie mir eigentlich zu Muth is — ſo ſchwer und 
dabei doch ſo eigenthümlich leicht, daß ich mich mit mir 
ſelber nit auskenn'. 

Tiſi (von rechts). So, einig'radelt hab' ich's und ſitzen 
thut's wie an'goſſen. — Ah, was ſieh i, das is ja der Herr 
Lindner! Ja, was machen denn Sie hier? 

Tindner (trocken). Das wird wohl die Fräul'n Liſi 
wenig kümmern. 

Tiſi. Das is richtig; aber weil ſich die Leut' heutzutag' 
um ſo manche Sachen kümmern, die ſie nix angeh'n, ſo 
blaſ' ich halt a öfter, was mich net brennt. Mir ſcheint 
gar, Sie geh'n auf's Freien aus? No ja, d' Frau Binder 
hat zwa ſaub're Töchter, aber da plagens Ihnen umſonſt, 
das ſag' ich Ihnen gleich. Da is nix für Ihnen. 
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Tindner. Sie ſein am Holzweg, Liſi; ich will über— 
haupt nimmer heiraten. 

Tiſt (erſtaunt). Was — Sie wollen a verwitweter 
Jungg'ſell' bleiben? Ah, das war net übel! Bei derer Zeit, 
wo die Noth an heiratsfähigen Männern noch die Wohnungs— 
noth übertrifft, wo Raunkerln von Männern heiraten, die 
man ſich net amal ordentlich anz'rühren traut, damit's net 
von einand' brechen, wollen Sie, ſo a feſcher, kräftiger 
Mann, ledig bleiben? Da ſoll ja gleich der Staatsanwalt 
einſchreiten! Die Trauerzeit nach Ihrer Seligen is um, Sie 
müſſen jetzt dazuſchau'n, Sie ſchüchterner Wittiber Sie! 
(Ihn vertraulich anſtoßend.) Sagens einmal — was wär' denn 
mit uns Zwei? 

Tindner. Mit uns? Mit mir und Ihnen? 

Tiſt. No ja! Was glogens mich denn an, wie a 
Bauernbua 'n Stefansthurm? Ich ſag' Ihnen, an mir 
kriegetens a Frau, die ſich g'waſchen hat. Was Sie nur mit 
mir erſparen thäten; ich kann waſchen, bögeln, ſtricken und 
kochen wie a Prälatenköchin. — Jetzt lern’ ich a noch näh'n, 
daß ich mir ſogar die Kleider ſelber machen kann. Und 
Ihnerm Fratzerl wurd' ich ſo a gute Stiefmutter, daß mir 
die Stadt Wien a Monument ſetzen müßt' vor lauter Be— 
wunderung. Ob Sie's glauben oder nicht, ausg'haut müßt’ 
ich werden. 

Tindner. Sie ſein komiſch, Lift! Seit wann tragen ſich 
denn die Frauenzimmer den Männern an? 

Lift (trocken). O, das wird jetzt ſehr ſtark in d'Mod' 
kommen, weil die heiratsluſtigen Mannsbilder alleweil 
ſeltener werden. Heutzutag' heißt's: „Friß, Vogel, oder 
ſtirb'“ zu deutſch: „Madel, ſchau dazu, wann'ſt net a 
alte Jungfer werden willſt!“ — Ich ſag' immer, jetzt müſſen 
viel mehr Madeln auf d'Welt kommen, als wie Bub'n, 
weil der weibliche Ueberfluß von Jahr zu Jahr größer 
wird. Da ſollt' ſich der Hoff d'rum annehmen und ein' 
neuchen Malzextract oder ſonſt a Wundermittel erfinden, 
damit die G'ſchicht' um'kehrt wird, ſonſt iſt eine Jung— 
frauen-Revolution unvermeidlich. 

Sindner. Sie ſollten in den Landtag gewählt werden. 

Tiſi. Na, möcht' a net ſchaden, wenn amal wer drin 
ſitzet, der ein’ vernünftigen Gedanken hat. Na alſo, über— 
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legens Ihnen mein' Antrag, Herr Lindner, und wanns 
g'ſcheidt ſein, greifens zu! Verliebt bin ich in Ihnen ſchon 
lang' a bisl, und wenn ich erſt Ihner Frau bin, da ſollen 
Sie 'was erleben von einer Lieb' und Seligkeit, daß Sie 
ſämmtliche Engel im Himmel ſingen hören, und was mein' 
ſonſtigen Charakter und meine Büldung anbelangt, ſo ſag' 
ich weiter nix, als: Jbin a Weaner Hausmeiſteriſche vom 
Thurybrück'l. 

Tindner (ironiſch). Das iſt's eben, liebe Liſi! Sie fein 
aus gar zu viel ſchönen Eigenſchaften z'ſamm'g'ſetzt und ich 
bin ein beſcheidener Menſch, der nie zu viel verlangt. Sie 
entſchuldigen, aber ich hab' Sie ohnehin ſchon viel zu lang' 
aufg'halten. Raſch Mitte ab.) 


Dreizehnte Scene. 
Liſt allein. 

Tiſi. Mir ſcheint, das hat eine ins Feine überſetzte Grobheit 
ſein ſollen? Schau, ſchau, is der Lindner-Poldl auf amal 
hochnaſet word'n! Ach Gott, die Mannsbilder wer'n über— 
haupt immer kecker und hopatatſchiger; 's is heutzutag' a 
wahres Kreuz für uns Madeln. Is man gegen die Männer 
zurückhaltend und verſchämt, ſo heißt's: „Ah die lang— 
weilige, zimperliche Nocken.“ Is man aber a bisl zuthatig, 
jo rümpfens a d'Naſen und laſſen ein' ſteh'n, wie — wie 
— na, wie 's neue Mozart-Monument in irgend ein' Winkel! 
Das „im Winkerlſteh'n“ ſpielt gar oft eine große Roll'. 

Couplet. 
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Neulich heirat' ſo ein Alter 
Eine junge, ſaub're Frau; 
O, wie herrlich ſich da malt er 
Seinen Himmel ſonnig-blau! 
Kaum die Trauung war vorüber, 
Er kennt vor Wonne ſich nicht aus, 
Kommt noch in den Flitterwochen 
Ihm ein Herr „Couſin“ ins Haus. 
Lieutenant iſt er bei Huſaren. 
Binnen Kurzem kann's paſſir'n, 
: Daß der Alte ſteht im Winkerl, 
Der „Couſin“ führt d' Frau ſpazier'n.: 


Eva einft im Paradieſe 

Einfach fich gekleidet hat, 

Es beſtand die Toilette 

Aus nur einem Feigenblatt. 

Dieſe Mode iſt veraltet, 

Heut' das Loſungswort ertönt, 

In den Reihen des Balletes 

Iſt dies Kleidungsſtück verpönt. 
Unſ're braven Ballerinnen 

Fielen heftig d'rüber her, 

[:Warfen 's Feigenblatt ins Winkerl 
So was tragens dort nicht mehr!: 
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Kommt a neue Bühnenleitung, 

Hört den Chef man perorir'n: 

„Ha! In meinem Inſtitute 

Darf das Volksſtück nur florir'n, 
Denn das allzu leicht Geſchürzte 
Und Tricots ſind mir verhaßt, 

Weil das zu piquant Gewürzte 

Mir in mein Programm nicht paßt!“ 
Nach ſechs Wochen kaum am Ruder, 
Kann erleben man, ich wett', 

: Daß das Volksſtück ſteht im Winkerl 
Und im Flor iſt d'Operett'.:] 
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Wladislaw und Wenzel Spielen 

Heut' die erſte Violin, 

Wladislaw und Wenzel fühlen, 

Daß ihr Weizen üppig grün. 

Nur der Michel ſchaut von Ferne 

Wie die Zwei ſich ſtill vergnüg'n, 

Ihnen winken gold'ne Sterne, 

Er kann höchſtens Prügel krieg'n. 

Bange wird den armen Michel, 

Fragt beſcheiden, leiſe nur: 

„Soll ich lang’ noch ſteh'n im Winkerl, 

Wann endlich kommt an mich die Tour?“: 
2 


Jede Gattung von Gewehren 

Hat bei uns man ſchon probirt, 

Weil in beiden Hemiſphären 

Stets 'was Neu's erfunden wird. 
Endlich hab'n wir Eins bekommen, 
Das ſchießt fünfzehnmal im Nu, 

Und wir rufen herzbeklommen: 

„Gott ſei Dank, jetzt hab'n wir Ruh'!“ 
Doch wie lange wird's noch dauern, 
Kommt ſo ein Erfinder keck, 

: Stellt den Manlicher ins Winkerl, 
Denn ſein G'wehr ſchießt gar um's Eck.: 


(Durch die Mitte ab.) 


Dierzehnte Scene. 


Graf Alfred und Baron Hugo, beide elegant gekleidet, mit Ueber— 
röcken, kommen durch die Mitte. 


Alfred. So, lieber Freund, da ſind wir! 

Hugo. Dein Zierpüppchen iſt jedenfalls noch mit ihrer 
Toilette beſchäftigt. 

Alfred. Ohne Zweifel. 

Hugo. Ich bin nur neugierig, wie ſie ſich heute Abend 
benehmen wird. 

Alfred. Jedenfalls noch etwas linkiſch. 

Hugo. Uebrigens iſt man allgemein geſpannt, die 
Schönheit kennen zu lernen, die einem Roué Deinesgleichen 
noch den Kopf verdrehen konnte. Was aber ſoll das End' 
vom Liede ſein? 

Alfred (zuckt die Achſeln, leicht). Weiß ich's? Die Zukunft 
wird es lehren. 

Hugo. Die Zukunft? Nun, ich dächte, Deine Vergangen— 
heit ſpräche zu deutlich, als daß es noch eines Blickes in 
das Kommende bedürfte. Ein friſches Sträußchen an 
Deinem Hute, ein neues Bild in die Rüſtkammer Deiner 
exotiſchen Trophäen, ein duftendes Blümchen mehr, das Du 
auf Deinem Wege zertreten haſt — das iſt Alles. Oder willſt 
Du mich zum, ich weiß nicht, wie vielten Male verſichern, 


daß es nun Dein heiliger Ernſt ſei, und Du erſt jetzt die 
Macht der wahren Liebe empfinden lernteſt? 

Alfred. Und wann es diesmal wirklich der Fall wäre? 

Hugo. Diesmal — wirklich? Nicht doch, mon ami, 
der Spaß iſt zu alt, als daß er mir auch nur ein Lächeln 
entlocken könnte. Uebrigens, das Mädchen iſt ſuperb, ihre 
Unerfahrenheit kleidet ſie prächtig, und wenn Dein Roman 
einmal ausgeſpielt iſt — honny soit qui mal y pense — 
ich weiß nicht, ob ich nicht capabel wäre, eine Fortſetzung 
desſelben zu liefern. 

Alfred. Du beleidigſt mich, Hugo! 

Hugo. Parbleu! Ich beleidige Dich, wenn ich die 
Zukunft Deiner Angelegenheiten ſicherſtelle und Dir ſo eine 
große Sorge vom Halſe ſchaffe? Oder glaubſt Du, daß es 
die Zigeunerin-Mutter ohne Affront ablaufen laſſen und Dir 
nicht mindeſtens zwei Gründe und drei Bezirke an den Hals 
hetzen würde? Sieh, ich bin ein großer Freund von Büchern, 
beſonders von gewiſſen — Du verſtehſt mich ſchon. Aber 
wenn ich ſie einmal durchblättert und die reizenden Kupfer 
genugſam betrachtet habe, fängt mir bei beſchränktem Raume 
ihre ſteigende Menge an, läſtig zu werden. Ich gebe 
ſie dem Antiquar, der ſie mir trotz Aufſchnittes und abge— 
griffenen Bandes zu verhältnißmäßig annehmbarem Preiſe 
ablöſt und kaufe mir neue. — Nun, Freundchen, wenn ich 
für Dich auch einmal ſo ein Antiquar werden und auf 
Deinem Bücherbrett friſchen Raum ſchaffen wollte? 

Alfred. Noch einmal, ich bin nicht in der Laune, Deine 
geiſtvollen Expectorationen ruhig hinzunehmen. Was ſpäter 
geſchieht, weiß ich nicht, will ich uicht wiſſen, und heute liebe 
ich Erneſtine — ſehe, denke nichts anderes als Erneſtine, und 
es thut mir im Innerſten weh', ihr reines Bild von Deinem 
Geifer beſudelt zu ſeh'n. 

Hugo. Nun, qui vive verra! Vorläufig leih' mir eine 
Kleinigkeit für den heutigen Abend — ich habe meine Börſe 
zu Hauſe vergeſſen. 

Alfred. Genügt Dir eine Hundert Gulden⸗Note? 

Hugo. Für heute gewiß. Das Souper ift ja bereits 
bezahlt, es handelt ſich nur um andere unvermuthete Aus— 
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Alfred (ihm Geld reichend). Da! 

Hugo. Danke. Gewinn ich im Spiel, ſo erhältſt Du 
es noch heute zurück, ſonſt — 

Alfred. Still, man kommt! 


Fünfzehnte Scene. 


Vorige. Frau Binder mit einem brennenden Lichte von rechts. 


Ir. Binder (im Heraustreten rufend). Clara, Clara! 
(Erblickt die Beiden, erſchrocken.) Gott ſteh' mir bei — da find 
ja der gnädigſte Herr Graf und der gnädige Herr Baron 
— und im Finſtern — ich fall' in Ohnmacht. 

Alfred. Guten Abend, liebe Frau Binder! 

Fr. Binder (das Licht auf den Tiſch ſtellend und herumſchießend). 
Ich bitt' tauſendmal um Entſchuldigung, wir haben Sie noch 
net erwart'. (Stühle abwiſchend und zurechtſtellend). Ich bitt', Herr 
Graf, wenn Sie ſich gnädigſt hier beplatzen wollten — 
Herr Baron, wenn ich bitten dürft', ſich da auseinander— 
zuſetzen! Gott, die Tinerl is noch net fertig, aber ich werd' 
gleich — 

Alfred (während er ſich mit Hugo niederſetzt). Beruhigen Sie 
ſich, liebe Frau Binder, es iſt noch lange Zeit. Wir ſind 
abſichtlich etwas früher gekommen, weil ich rückſichtlich 
meines Verhältniſſes zu Fräulein Erneſtine gerne ein ernſtes 
entſcheidendes Wort mit Ihnen ſprechen möchte. 

Ir. Binder (ſetzt ſich ſchüchtern den Beiden gegenüber). O, ich 
bitt', Herr Graf, ich ſteh' zu Dienſten — ganz und gar! 

Alfred. Mein Entſchluß, Ihre Tochter zu meiner Gattin 
zu machen, ſteht feſt. Leider iſt zu befürchten, daß ſich meine 
Familie ſtark dagegen auflehnen wird. 

Fr. Binder. Freilich, freilich! Das iſt ja das, wovon 
ich Ihnen ſchon ſelber ein' Deuter 'geben hab'. Für mein' 
Tinerl is das ka kleiner Katzenſprung von unten nach oben. 

Alfred. Das Feſt, zu welchem ich heute meine Erneſtine 
mitnehme, iſt ein Hausball im Hotel des Fürſten von 
Paraſan. Es iſt da eine exquiſite Geſellſchaft beiſammen — 
Grafen und Barone — Comteſſen und Baroneſſen — 

Fr. Binder (faltet die Hände). Jeſſas, wann da die 
Tinerl nur net ſchiech wird! 
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Hugo (lächelnd). Das ift nicht zu befürchten. Ihre Tochter 
beſitzt Eleganz, Grazie und Tournüre. 

Fr. Binder (geſchmeichelt). Ah freilich, freilich hat fie a 
Tournür', das is ja jetzt modern und ſteht ihr ſehr gut, 
und wenn ſie franzöſiſch zu reden anfangt, ſteht ein' der 
Verſtand ſtill. 

Alfred. Unter Andern iſt auch eine alte Tante von mir 
da, die Gräfin Podrzembrzinski, mit der ich mich durchaus 
nicht verfeinden darf, da ich auf eine große Erbſchaft von 
ihr zu hoffen habe. 

Hugo. Sie beſitzt nämlich ausgedehnte Güter, die in 
Galizien liegen. 

Fr. Binder. Und wenns in der Krovatei oder in der 
wilden Walachei liegeten — ſo a Tant' muß man ſich warm 
halten. 

Alfred. Dieſe Dame, ſowie meine übrigen Verwandten 
müſſen auf meine Verbindung mit einem bürgerlichen Mädchen 
erſt nach und nach vorbereitet werden. Deshalb ſollen ſie 
Erneſtine, die ich unter dem Namen einer Baroneſſe von 
Klingenſtein in die heutige Geſellſchaft einführen werde, in 
all' ihrer Liebenswürdigkeit früher perſönlich kennen lernen, 
was, wie ich hoffe, meine Pläne weſentlich fördern wird. 

Fr. Binder (zitternd). Gott im Himmel, mein’ Tinerl 
als a Baroneſſ'l in einer ſolchen Geſellſchaft — wenn ihr 
nur nix paſſirt! Wenn ich wenigſtens bei ihr ſein könnt', 
daß ich ihr dann und wann ein' Schupfer geben könnt', 
daß ſie der gnädigen Frau Tant', der Gräfin Pimperlinski 
oder wie's heißt, recht ſchöne Buckerl macht, ihr die Hand 
küßt und dergleichen. 

Alfred. Um der Klatſchſucht der Nachbarſchaft weiter 
keinen Stoff zu geben, werden Sie morgen mit Ihrer Tochter 
dies Haus verlaſſen. Ich habe in einer Vorſtadt, wo man 
Sie nicht kennt, eine elegante Wohnung gemiethet — dort 
werden Sie mit Erneſtine auf meine Koſten und ganz ſtandes— 
gemäß ſo lange im Verborgenen leben, bis ich ohne Gefahr 
für meine Zukunft meine Liebe offen vor aller Welt bekennen 
darf. Ich hoffe, daß Sie damit einverſtanden ſind, Frau 
Schwiegermutter? 

Fr. Binder (entzückt für fih). Schwie — Schwie — Er 
nennt mich ſchon Schwiegermutter! (Laut.) Ach Gott, Herr 
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Schwiegerſohn Graf, ich thu' Alles gern, was Sie wollen, 
wenn ich nur meiner Tinerl zu ihr'n Glück verhelfen kann. 

Alfred. Nur muß ich Sie bitten, Ihre ältere Tochter 
unter irgend einem Vorwande zurückzulaſſen, denn dieſe 
könnte mir meinen ganzen ſchönen Plan verderben. 

Fr. Binder (eifrig). Aber natürlich, Herr Graf Schwieger— 
ſohn! Die Clara paßt net in fo a Haus, die ſoll bleiben, 
wo fie will, fie kann ja wie bisher arbeiten für d'Leut'! 

Alfred (aufſtehend.. So wäre denn Alles in Ordnung 
(ſieht nach der Uhr) und die Stunde unſerer Abfahrt iſt auch 
herangerückt. Fürſt Paraſan und die Gräfin Podrzembrzinski 
lieben es, wenn man pünktlich erſcheint. 

Hugo (ſieht aus dem Fenſter). Da rollt auch ſchon unſer 
Wagen vor das Haus. f 

Fr. Winder. Ach, ich zitt're an allen möglichen Gliedern. 
(Ruft rechts hinein.) Tinerl, Tinerl, biſt denn noch net fertig? 


Sechzehnte Scene. 


Vorige. Erneſtine in einer pompöſen Balltoilette, eine hochelegante 
Pelerine umgeworfen, kommt raſch von rechts. 


Erneſtine. Da bin ich, Mutter! (Auf den Grafen zueilend.) 
Ach, Alfred, mein geliebter Alfred! (Sinkt in ſeine Arme.) 

Alfred (tüßt fie auf die Stirne). Meine Erneſtine, mein 
Kleinod! Wie ſchön Du biſt! 

Hugo (ihr galant die Hand küſſend). Sie werden auf dem 
heutigen Balle Alles um ſich verdunkeln. 

Fr. Binder (mit ſtolzer Rührung für ſich) Und von jo 'was 
bin ich Mutter! g 

Erneſtine. Mein Alfred, ich fühle mich ſo unendlich, 
ſo unausſprechlich glücklich, daß mir Alles nur wie ein 
ſchöner Traum erſcheint, aus dem ich von Minute zu Minute 
zu erwachen befürchte. Erhalte mir Deine Liebe, für die ich 
Dir aus ganzem Herzen danke und übe Nachſicht mit meiner 
Schwäche. 

Fr. Binder. Ja, ja, Tinerl, nimm Dich nur recht 
z'ſamm'; Du kommſt in das Haus des Herrn Fürſten von 
Parmeſan, unter lauter adelige Leut', unter Comteſſeln, 
Baroneſſeln (ganz entzückt) und andere Neſſeln! Gib nur fein 
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obacht, wie's die Andern machen, daß D' ja net abiti hit! 
(Richtet immer an ihr herum.) 

Erneſtine (lächelnd). Aber Mutter! 

Alfred. Beruhigen Sie ſich, Frau Binder, ich werde 
mit meiner Erneſtine nur Ehre aufheben. 


Siebzehnte Scene. 


Vorige. Johann durch die Mitte. 


Johann. Euer Gnaden, der Wagen wartet. 

Alfred (Erneſtine den Arm bietend). Darf ich bitten? 

Ern eſline. Adieu, Mutter, und gute Nacht bis ich 
zurückkomme. (Nimmt, ſich zum Gehen wendend, Alfred's Arm.) 

Fr. Binder. Unterhalt' Dich gut, mein Kind! (Rufend.) 
Ich bitt', ich muß ja über d' Stiegen leuchten. Nimmt das 
Licht, nacheilend.) Und Herr Graf, ich bitt', vergeſſens net der 
Tinerl zu ſagen wegen der Frau Tant', wegen der Gräfin 
Po dſchemperlinski, damit ſie ja kan' Palawatſch macht — 
nöt die Tant', verſteht ſich, die Tinerl mein’ ich, die Tinerl! 
(Während dem ſind Alle durch 15 11 555 abgegangen. Die Bühne wird 

inſter.) 


Achtzehnte Scene. 
Clara in Mantel und Tuch, ein Bündel in der Hand tragend, kommt 
von links. 

Clara. Ich habe Alles gehört, was die verblendete Frau 
zu dem gleißneriſchen Verführer ihres Kindes ſprach. — 
Mutter, ehe Du's denkſt, kommt die Stunde, wo Du Deine 
Worte ſchwer bereuen wirſt. „Die Clara kann bleiben, wo 
ſie will“. Ich glaubte mich ſchon gegen jede Herzloſigkeit ge— 
ſtählt, doch dies Wort aus Muttermund thut weh', bitter 
weh'. Nun denn, die Clara geht, ſie geht, ſich eine andere 
Heimſtätte zu ſuchen! Zwei Lebenswege theilen ſich vor 
der Thür dieſes Hauſes und die ungleichen Schweſtern 
treten hinaus in ein neues Leben. Schütze Dich Dein Engel, 
arme Schweſter, und Du, bethörte Mutter, lebe wohl. Die 
ungeliebte Tochter befreit Dich von der Laſt ihrer Gegen— 
wart und vergibt Dir das Unrecht, das Du ihr gethan — 
ſie bleibt ja doch Dein Kind, Dein treues Kind bis zum 
Tode. O, könnte ich zum Abſchied wenigſtens ihre Hand noch 


einmal ſegnend auf meinem Haupte fühlen — doch ohne 

Liebe gibt's ja keinen wahren Segen. Vater unſer Aller da 

droben, ſegne Du an ihrer ſtatt das geſchmähte, verlaſſene 

Kind in der ſchwerſten Stunde ſeines Lebens! (Sie ſinkt im 

ä neben einem Stuhl, wie ſtill betend, in die Knie. Leiſe 
Uſik. 


Neunzehnte Scene. 


Vorige. Fr. Binder eilt herein, ſtellt das Licht auf den Tiſch und eilt 
rechts ans Fenſter. 


Fr. Binder (jubelnd). Völlig auf den Händen hat er's 
hineintragen in den Wagen, der Graf — und da fahrens 
jetzt im Galopp durch die Straßen auf den rauſchenden Ball. 
Fahr' wohl, mein Tinerl, Dein Weg führt Dich in Saus 
und Braus, zu Glanz und Jubel zum Glück! (Sie blickt 
ganz entzückt aus dem Fenſter.) 

Clara (hat ſich indeß erhoben, gegen die Thür gehend, für ſich). 
Und mich der meine zum Frieden! (Sie bleibt unter der Thür 
ſtehen, blickt tief bewegt noch zurück nach der Mutter, der ſie mit der 
Hand ein ſtilles Lebewohl zuwinkt, dann verſchwindet ſie mit geſenktem 
Haupte in der Thür.) 


Der Vorhang fällt. 


Zweiter Act. 


(Spielt zwei Jahre ſpäter.) 
Eleganter Salon in Alfred's Villa mit Mittel- und Seitenthür. 


Erſte Scene. 


Johann und Ciſt, letztere als Stubenmädchen nett und kokett gekleidet. 


Johann. Sie is und bleibt eine überſpannte Perſon und 
rangirt in jenes Capitel meiner ungedruckten, philoſophiſchen 
Weltanſchauung, welches von den „Narren“ handelt. 

Lift. Und Er is und bleibt a Dalk, daß ſich nicht Sein 
ganzes beſſ'res G'fühl, von welchem Er immer ſo viel Auf— 
hebens macht, aufbäumt, wenn man ihm den gemeinen Namen 
„Johann“ entgegenſchleudert. So 'was klingt in einem gräf— 
lichen Haus unausſtehlich ordinär. J laß’ mi jetzt nur fran— 
zöſiſch „Liſette“ tituliren und gib ehnder kan' Ruh', bis auch 
Er ſich „Jean“ rufen laßt, damit wir beſſer z'ſamm'paſſen. 

Johann. Sie is ein ſeichtes Frauenzimmer und klebt 
nur an der Oberfläche der Dinge. Mein Blick dringt tiefer 
und hat erkannt, daß viele Menſchen, die einen glänzenden 
Titel führen, ſchlecht, und alle, die etwas d'rauf halten, 
Narren ſind! Muß es übrigens durchaus ſein, daß wir ſo 
genau miteinander harmoniren? 

Lift. Natürlich! Das is ja ſchon a alte G'ſchicht', daß 
in ein' herrſchaftlichen Haus der Bediente und 's Stuben— 
madel z'ſamm'halten. (Mit einem koketten Seitenblick) G'wöhnlich 
ſein's auch Lieb'sleut' mitanander. 

Johann. Nun, darüber können wir uns ja gelegentlich 
verſtändigen. Eins muß ich Ihr jedoch gleich ganz beſtimmt 
erklären, daß ich mich mit Ihr nur auf ein Verhältniß von un— 
beſtimmter Dauer einlaſſen kann. Jeder Zwang is meiner 
philoſophiſch freien Natur zuwider, und dann müßt' Sie ja 
keine Augen im Kopf' haben, wenn Sie nicht ſchon längſt 
gemerkt haben ſollte, daß ich zu etwas Höherem geboren bin. 
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Tiſi. Geh'ns, redens net immer ſo g'ſchwollen daher, 
g'rad' als ob Sie a verwunſchener Prinz wären. 

Johann. Kann man's wiſſen? Aber die Menſchen find 
Narren und da fehlt ihnen die Gabe, ohne äußere Abzeichen 
den inneren Werth derjenigen zu unterſcheiden, mit denen 
ſie, ſo wie Sie mit mir, zu verkehren die Ehre haben. Dös 
is aber von die Leut', die ſelbſt lebendige Unterſcheidungs— 
zeichen ſind, a unverzeihlicher Fehler. 

Tiſi. Na, was Sö net no Alles austipfeln werden — 
Menſchen und Unterſcheidungszeichen, wie paßt denn das 
zuſammen? 

Johann. Hör' und beug' Sie ſich vor der Macht 
eines, alle Höhen und Tiefen der Menſchheit umfaſſenden 
Domeſtikengemüths. Wir Bediente find die Beiſtrich', die 
Cenſoren der Strichpunkt, die Todtengräber der Schluß— 
punkt der Menſchheit. Die Wucherer ſind die Klammern, 
die Gendarmen die Binde-, die Demimondlerinnen die Ge— 
dankenſtrich'; die Journaliſten die Ausrufungs-, die 
Schauſpielerinnen die An führungs-, die Diurniſten die 
Fragezeichen und die böhmiſchen Ammeln der Doppel— 
punkt der Menſchheit. 

Tiſt. Hahaha, das is zu komiſch! Aber eins, was mich 
am meiſten intereſſirt, haben Sie vergeſſen: die Stuben— 
madeln! 

Johann. Stubenmadeln ſind — keine Menſchen. 

Tiſi. Was?! 

Johann. Stubenmädel ſind Katzen und mit denen hat 
die Philoſophie nichts zu ſchaffen. 

Tiſi. Und Sie fein a Flegel, a hirnverdrahter Narr, 
der um nix beſſer is, als die ganzen Mannsbilder mit— 
anander; 's G'ſcheidt'ſte wär', Euch männliches G'flieder— 
werk mit ſtiller Verachtung zu ſtrafen und mit dem erha— 
benen Stolze einer unverfälſchten deutſchen Jungfrau alle 
ir denen, ſchwachherzigen Gefühle zu unterdrücken. 

Johann. Das gelingt Ihnen nie, Mamſell' Liſi; ich bin 
Menſchenkenner. 

Lift. Ihr Wiſſen iſt ſtupend. Schade, daß Sie kein 
Gelehrter 'worden ſein, Sie hätten als Profeſſor gewiß ein 
Meer von Licht verbreitet. 
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Johann. Sehen Sie's ein? Oh, es hätt' auch nichts 


geſchadet, 


denn es gibt bei uns ſo manche dunkle Punkte, 


die eine grelle Beleuchtung nöthig haben. 

Tiſi. Darf man etwas profitiren von Ihnen, Herr — 
Laternanzünder? 

Johann. Warum nicht! Recht gern! 


Ciſi. 


Johann. 


CTiſt. 
Johann. 


Ciſt. 
Johann. 
Beide. 


Ciſt. 


Johann. 


Me tk. 
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In der Zeitung ſteht es drin, 
Daß die erſte Sängerin, 
Die ſo herrlich ſingt und mimt, 
Plötzlich einen Urlaub nimmt. 
Weil die Luft ihr hier zu ſchwül, 
Zieht ſie in die Hinterbrühl, 
In des Waldes-Einſamkeit, 
Wo ſie etwas ſich zerſtreut. 


Jetzt ein Urlaub? Etwas dunkel — 
Fragen hört man und Gemunkel. — — 
In die G'ſchicht' — 

Bring' ich ſchnell Licht: 

A kleine Wiegen — Kinderg'ſchrei — 
D'Madam' Mayer ſteht dabei; 

A Hanakin rennt durchs Haus — 

So ſchaut dieſer Urlaub aus! 


Aha! 
Ja, ja! 
So ſchaut dieſer Urlaub aus! 


2. 
„Was? Um Fünfe in der Fruah, 
Kommſt Du z' Haus — jetzt hab' ich gnua, 
Für ein' Rath ſchickt ſich das nicht“, 
Eine Dame grollend ſpricht. 
„Weißt, mein Schatzerl“, ſo lallt er, 
„D'Sitzung war heut' lang' — auf Ehr', 
Doch wir hab'n, obwohls gleich Tag, 
Endlich g'löſt die Waſſerfrag'.“ | 


Ciſt. Waſſerfrag'? Etwas dunkel — 
Fragen hört man und Gemunkel. — — 


Johann. Da bin ich ſchon 
Als Ediſon: 
A Chanſonette im Tricot — 
Im Chambre separé — Cliquot. 
Er ſchreit: „Heut' geh' i nimmer z' Haus!“ 
So ſchaut die „Waſſerfrage“ aus! 
aif. Aha 
Johann. Ja, ja! 
Beide. So ſchaut die Waſſerfrage aus! 
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Tiſt. Ein Tempel einſt der heil'gen Kunſt, 
Bei den Wienern hoch in Gunſt, 
War gehütet wie ein Schatz 
Drin auf dem Michaelerplatz. 


Johann. Jetzt hat man ein' neuen baut, 
Hab' mich faſt hinein net 'traut, 
Und hat man d'rüber mich gefragt, 
Hab' ich keine Antwort g'ſagt. 


Life Was? Ka Antwort? Etwas dunkel — 
Fragen hört man und Gemunkel. — — 


Johann. Entzünd' zur Stell' 
Das Glühlicht ſchnell: 
Man muß, will man ein Theater bau'n, 
Nicht blos auf Ornamentik ſchau'n, 
Weil ſonſt den Leuten drin, ich wett', 
Vor Zug das Hör'n und Seh'n vergeht. 
if. Aha! 
Johann. Ja, ja! | 
Beide. So ſchaut's drin aus im neuen Haus! 
4. 
Ciſt. Daß d'“Linienwälle endlich fall'n, 
„Hört man ſchon lange jubelnd ſchall'n, 
Doch zieht die Gfchicht ſich ſchrecklich hin. 
Voll Ungeduld wart’ ſchon ganz Wien. 
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Johann. Ah, jetzt ſteht die Sach' famos, 
Bald ſchon geht der Rummel los, 
Denn die Acten liegen ſchon 
Drinnen bei der Commiſſion. 


CTiſi. Commiſſion? Mir etwas dunkel — 
Fragen hört man und Gemunkel. — — 


Johann. Es werde Licht 
A la Drumond: 
Die Linienwälle werden fall'n, 
Wenn einſt die Poſaunen ſchall'n 
Hoffentlich zum jüngſten Gericht, 
Seins fertig — vielleicht mit'n Bericht. 


Tiſi. Aha! 

Johann. Ja, ja! | 

Beide. So ſchaut's mit'n Fall'n der „Linien“ aus! 
(Beide ab.) 


Sweite Scene. 


Frau Binder in einem ſehr eleganten, wohl etwas geſchmacklos, jedoch 

nicht übertrieben aufgeputzten Kleide, kommt durch die Mitte. Sie ſpricht 

geziert vornehm und gezwungen hochdeutſch, wobei ſich aber ſtellenweiſe 
der gewöhnliche Wiener Dialekt bemerkbar macht. Liſette folgt. 


Frau Binder. Liſette, iſt meine Tochter, die Frau 
Gräfin, ſchon aufgeſtanden? 

Tiſi. Noch nit, gnä' Frau! 

Fr. Binder (ärgerlich). Gott, wenn ich nur das Wort 
„gnä' Frau“ nicht immer hören müßt'! Wie oft ſoll ich es 
Dir noch expliciren? Ich bin doch die Mutter von der Frau 
Gräfin, folglich die „Gräfin-Mutter“, und ich muß ſtreng' 
d'rauf b'ſteh'n, daß mir von der Dienerſchaft dieſe Titalatur 
beigelegt wird. (Verächtlich.) „Gnä' Frau!“ jo jagt man 
heutzutag' ſchon zu jeder Schuſterin. | 

Tiſi. Ich bitt' um Entſchuldigung, Frau Mutter: 
Gräfin! Wiſſens, mir fallt halt doch dann und wann die 
alte Zeit ein, wo Sie noch die einfache „Frau Binder“ 
waren und wo Ihnen ſchon vor Freuden 's G'ſicht aus'n 
Leim gangen is, wann ich amal Frau „von“ Binder zu 
Ihnen g'ſagt hab'. 
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Ir. Winder. Das G'ſicht aus'n Leim! (Entrüſtet.) 
Mein G'ſicht geht nie aus'n Leim, merk' Dir das und 
mach' mich überhaupt net ſchiach, Liſette, ſonſt biſt Du am 
längſten hier geweſen! Verſtehſt Du? 

Tiſt. Ja, ja, ich bitt' Frau Gräfin⸗Mutter, ſein's nur 
ſchon wieder gut, ich werd' mich g'wiß z'ſamm'nehmen. 
Werden Euer Gnaden Frau Mutter-Gräfin ſonſt noch 'was 
befehlen? 

Fr. Binder (nobel). Nein, Du kannſt geh'n, Du brauchſt 
auch nicht alleweil ſo viel z'reden, ich liebe das Geplapper 
nicht! 

Tiſt (für ſich). Gott, wie ſich die Alte jetzt aufbläht, 
g'rad' wie der Froſch in der Fabel, der nachher vor lauter 
Hochmuth zerplatzt is. Na, wann die Alte auch amal zer— 
platzen thät', das wär' a ſchöne Beſcheerung! (Klingeln rechts. 
Laut.) Ah, die Frau Gräfin-Tochter is aufg'ſtanden, ich 
küß' die Hand, Frau Gräfin-Mutter! (Eilt rechts ab.) 


Dritte Scene. 


Frau Binder allein, dann Johann. 


Fr. Winder. Es hat mich ſchon oft g’reut, daß wir 
die Liſi in Dienſt g'nommen haben. So ein keckes G'ſchöpf 
bild't ſich was d'rauf ein, daß ſie uns in den frühern Ver— 
hältniſſen ' kennt hat und nimmt ſich deſſentwegen jo Manches 
'raus. i 

Johann durch die Mitte). Euer Gnaden, alte Frau 
Gräfin — 

Ir. Vinder (auffahrend). „Alte“ Frau Gräfin! Er 
Tölpel! „Frau Gräfin-Mutter" ſollt Ihr mich titaliren, 
dummes Volk, könnt Ihr Euch denn das gar nicht d'ermerken?! 
Was gibt's? Was will Er? 

Johann. Es is eine Frau draußen, die gern ihre 
Aufwartung machen möcht'. Ihren Namen will ſie nicht 
nennen, ſie ſagt blos: ſie wär' a gute alte Bekännte von 
der Frau Binder. 

Fr. Binder. Wie ſieht ſie denn aus? 

Johann. Na, jo ziemlich raiſonnable. (Bei Seite.) A 
echte Vorſtadt⸗Tratſchen von die harben Gründ'! 

Fr. Binder. Hat fie ihre Karte abgegeben? 
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Johann. Dö, a Karten? (Für ſich.) Die könnt' höchſtens 
Aufſchlag⸗Karten bei ſich haben. 

Fr. Binder. Laß' Er fie herein. Ich bin wirklich 
neugierig, wer die Frau iſt. 

Johann (bei Seite im Abgehen.) Ihr Aeußeres ſcheint das 
einer Hebamm'! (Plötzlich von einem Gedanken erfaßt, ganz con— 
ſternirt.) Ja, um Gotteswillen, die Alte wird ſich doch nöt 
am End' a Madam' ins Haus kommen laſſen?! Durch die 
Mitte ab.) 

Ir. Vinder (allein). Welche von meinen frühern Be— 
käunten es nur ſein mag, die mich aufſucht? Es is mir 
übrigens ganz recht, daß uns Jemand in unſerm jetzigen Glanz 
bewundern kommt. (Während der nächſten Scene verfällt ſie nach 
und nach in ihr natürliches, lebhaftes Weſen aus dem erſten Act.) 


Vierte Scene. 


Die Vorige. Frau Schimmerl, ſehr aufgeputzt, erſcheint knixend in der 
Mittelthür. 


Ir. Schimmerl. Ich küß' d'Händ. Ich bitt', is 
erlaubt? 

Ir. Binder. Was ſeh' ich — die Frau Schimmerl! 

Fr. Schimmerl. Jeſſas, d' Frau Binder! Ich trau’ 
mein’ Augen gar net — aber ja, ja — Sie ſein's! (Eilt auf 
ſie zu, ſie umarmend.) Meine liebe, gute, einzige Frau von 
Binder! (Sie bewundernd.) Na, wie Sie ausſchau'n, dö Nobleß', 
Frau Baronin — und dö Pracht, wo man hinſchaut! 
Wiſſens, Frau Gräfin, ich bin a Frau, die immer weiß, 
was ſie red't, aber da möcht's mir bald die Red' ver— 
1 

Fr. Binder. Net wahr, da wunderns Ihnen? Ja, 
ja, Frau Schimmerl, mit uns hat ſich die G'ſchicht g'macht. 
Aber nehmens doch Platz und ſagens mir vor Allem, 
wie Sie daherkommen, von wem habens denn eigentlich 
erfahren —? 

Fr. Schimmer! (während ſich Beide niederſetzen.) Ach, meine 
liebe Frau von Binder, wie gern hätt' ich Ihnen ſchon 
früher amal aufg'ſucht, aber Sie waren damals ſo plötzlich 
und heimlich aus Ihrem Qnartier verſchwunden, als wenn's 
in die Erd’ g'ſunken wären. Ich ſag' Ihnen, das war a 
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Aufſeh'n in der ganzen Gaſſen — ka Menſch hat g'wußt, 
was da paſſirt is. Ich bin doch a Frau, die immer weiß, was 
ſie red't, aber damals bin ich ſprachlos dag'ſtanden. A 
Viertelſahr is von nix And'rem g'red't worden wie von 
Ihnen. Und ſogar jetzt — nach beinah' zwei Jahren is noch 
ka Ruh', denn neulich is wieder bei der Frau von Pomeiſel 
ſehr ſtark d'rüber debattirt worden. 

Ir. Binder. Ah geh'ns! 

Ir. Schimmerl. D' Frau Pomeiſel hat nämlich g'meint, 
die Tinerl wär' mit dem Grafen durch'gangen — dagegen 
hat die Frau Klingelbeutel feſt behaupt', der Graf hätt' die 
Tinerl ſitzen laſſen, und da wären Sie mit ihr aus lauter 
Schand' und Deſparation ganz von Wien fort'zogen — 
irgendwohin auf's Land, bis über die G'ſchicht' Gras 
g'wachſen wär'. 

Fr. Binder (empört). So a Läſtertratſchen! Und was 
haben denn Sie dazu g'ſagt, Frau Schimmerl? 

Fr. Schimmerl (wichtig). Na wiſſens, ich bin a Frau, 
die immer weiß, was ſie red't, d'rum hab' ich g'ſagt: es 
is weder ſo, noch ſo, ſondern ganz anders, und wir 
werden ſchon erfahren, wie's eigentlich is. Und richtig! 
Durch die Hausmeiſter-Liſi iſt's auf amal auf'kommen, wo 
Sie ſtecken. 

Fr. Binder. Durch die Liſi? Aber wir haben ihr doch 
verboten — 

Ir. Schimmerl. Wiſſens, das Madel is a bisl leicht— 
ſinnig, halt nirgends lang' aus und treibt ſich bald da, bald 
dort rum. Ihre Mutter hat ſelber ſchon längere Zeit net 
g'wußt, wo ſie hin'kommen is. Auf amal bringt geſtern 
Abend ihr Bruder die Nachricht z'Haus, daß ſie bei Ihnen 
als Stubenmadel dient, daß die Tinerl wirklich a Gräfin 
is und daß Sie da heraußen in einer wunderſchönen Villa 
logiren. 

Fr. Binder. Na wiſſens, die Liſi is uns vom Dienit- 
boten⸗Bureau herg'ſchickt worden, und wir wolltens wegen der 
Tratſcherei net mehr z'ruckgeh'n laſſen. 

Fr. Schimmerl. Ich aber hab' ka Ruh' mehr g'habt, 
hab' mir heut' mein ſchönſt's G'wand an'zogen und mir 
denkt: Geht's wie's will, du mußt deiner lieben alten 


Freundin ein' B'ſuch machen, wirft ja ſeh'n, wie d' auf— 
g'nommen wirſt, nauswerfen werdens dich wohl net. 

Fr. Binder. Aber wie könnens denn mir, aner Gräfin— 
Mutter, ſo 'was Ordinäres zumuthen! Schauens, ich hätt' 
damals aus unſ'rer Ueberſiedlung ka G'heimniß g'macht, 
aber mein gräflicher Schwiegerſohn hat's ſo haben wollen, 
und 's war auch ſehr nothwendig, denn da waren Ihnen 
noch G'ſchichten —! 

Ir. Schimmerl. Hörens auf! 

Fr. Binder. Die adelige Verwandtſchaft hat durchaus 
nix von meiner Tinerl wiſſen wollen, b'ſonders a alte Tant', 
a ſo a hartſchädlete Gräfin, deren Namen ich noch heut' 
net ausſprechen kann, wollt' mein' Schwiegerſohn ſogar ent— 
erben, wenn er die Tinerl heirat'. 

Ir. Schimmerl (eutrüſtet). Na, derer hätt' ich an Ihrer 
Stell' den Standpunkt ordentlich klar g'macht, mit der hätt' 
ich curios diſchcurirt, ich! 

Ir. Binder. Was glaubens denn, wir haben ſie ja 
nie zu G'ſicht 'kriegt. Der Graf hat uns nur immer erzählt, 
was ſie g'ſagt oder aus Krakau g'ſchrieben hat. Mit der 
Hochzeit hat's ſich immer mehr in d'Läng' 'zogen, die Tinerl 
hat all'weil g'weint, ich hab' raiſonnirt und der Graf war 
deſparat, denn der hat Ihnen das Madel gern — no, ich 
ſag' Ihnen, das is ſchon aus der Weiſ'. 

Fr. Schimmerl. No ja, das glaub' ich, ich bitt' Ihnen, 
a ſo a Graf, der verſteht's weiter net! 

Fr. Winder (geheimnißvoll wichtig erzählend). Da war guter 
Rath theuer, und endlich is halt dem Grafen nix anders 
übrig 'blieben, als ſich mit der Tinerl heim lich trauen 
zu laſſen. 

Ir. Schimmerf (ſchlägt die Hände zuſammen). Ah, was 
Sie ſagen! 

Fr. Binder. In unſ'rer Wohnung is in ein' Zimmer 
a förmlicher Altar aufg'ſtellt worden, ganz wie in einer 
Kirchen. Abends is dann der Pater und der Kirchendiener 
mit'n Weihwedel in einer g'ſchloſſenen Kaleſch und im vollen 
Ornat kommen, nachher is die Trauung vor ſich 'gangen — 
ganz wie in der Kirchen. 

Fr. Schimmerl (böchſt erſtaunt). Na hörens, aber fo 'was! 
Da is alſo die Tinerl nur hamlich a Gräfin? 
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Sr. Binder. Ja, aber nur vor der Hand, nur jo 
lang', bis die obſtinate gräfliche Tant' ſtirbt und mein 
Schwiegerſohn die große Erbſchaft 'rauskriegt hat. 

Fr. Schimmerl. Na und der Herr Graf — der wohnt 
doch auch da mit Ihnen? 

Fr. Binder. Net immer, aber meiſtens! Sonſt wohnt 
er auch drin in der Stadt oder er macht kleine Reiſen — 
wie's halt ſchon bei jo hohen Cavalieren Mod’ is; aber er 
verſorgt uns mit Allem, was wir brauchen. Ich ſag' Ihnen, 
wir haben Alles, was unſer Herz verlangt. 

Fr. Schimmerl. Na ſo ſehn's, ſo haben Sie's doch ſo 
gut 'troffen auf Ihre alten Tag'. Hab' ich's Ihnen damals 
net prophezeit, Sie werden noch a gräfliche Mutter? O, ich 
bin a Frau, die immer weiß, was ſie red't. Vertraulich.) 
Aber was is denn, Frau von Binder, könnt' ich denn nit 
auch der Frau Gräfin aufwarten? Ich möcht' ihr gar ſo 
gern mein Buckerl machen, ich hab' ja das liebe Madel 
alleweil jo gern g'habt. ü 

Ir. Binder (verlegen). Das wird wohl jetzt net gut 
möglich ſein, liebe Frau Schimmerl, ſie is g'rad' erſt auf— 


g'ſtanden und iſt noch im Engliſchée — Sie wiſſen ja, jo 
noble Damen ſchlafen gern' lang' — 
Fr. Schimmerl (einfallend). No freilich — no ja — 


und ſie muß halt jetzt die Fadeſſen mitmachen, ob's will 
oder net, das ſiech ich ſchon ein. Na, da könnt' ich derweil 
mit der Fräul'n Clara a bisl diſchcuriren, die ich auch ſchon 
fo lang’ net g'ſeh'n hab'. 

Fr. Binder (fieht fie groß an, erſtaunt). Mit der Clara? 
Die is ja net da bei uns. 

Ir. Schimmerl (böchſt verwundert). Was — net da? Ja, 
wo is denn die? Die is ja damals zugleich mit Ihnen ver— 
ſchwunden! 

Ir. Binder (verlegen und unangenehm berührt). SR, meine 
liebe Frau Schimmerl, über die Clara kann ich Ihnen ka 
Auskunft geben. Sie iſt damals heimlich von uns fort und 
ich hab' ſeitdem nix von ihr g'hört. 

Fr. Schimmerl. Ah, das iſt ſtark! Sie, das macht mich 
ganz deſparat. Das Madel iſt nach dem Tod von ihr'n 
Liebhaber alleweil ſo daſig und tiefſinnig g'weſen — ſie 
wird ſich doch net epper gar 'was anthan haben? 
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Fr. Binder. Ah, was Ihnen net einfallt! 

Fr. Schimmerl (nachdenkend). No ja, freilich — da hätt' 
man g'wiß auch 'was in der Zeitung g'leſen! Daß man aber 
gar nix von ihr g'hört hat, is halt doch a fo a Sach'. Ich 
bin a Frau, die ſonſt weiß, was ſie red't, aber da weiß ich 
meiner Seel' nit, was ich ſagen ſoll. 


Fünfte Scene. 
Vorige. Johann. 


Johann durch die Mitte). Euer Gnaden gräfliche Frau 
Mutter, der Wagen des Herrn Grafen kommt ſoeben ange— 
fahren. 

Fr. Binder. Kommt er allein? 

Johann. Der Wagen? Nein! Mit zwei Schimmeln 
kommt er. 

Fr. Binder ärgerlich). Tölpel! Ich meine, ob der Herr 
Graf allein kommt? 

Johann. Ich muß es bejahen. Wenigſtens ſehe ich bis 
jetzt Niemand, der mit ihm wär'. 

Fr. Schimmerl. Jeſſas, da muß ich ſchauen, daß ich 
weiter komm', der Herr Graf möcht' ſich weiter net wundern, 
wenn er mich da träf'. Ich empfehl' mich alſo ſchönſtens, 
meine liebſte Frau von Binder, und der Frau Gräfin laß’ 
ich derweil die Hand küſſen. 

Fr. Binder. Gebens uns halt a andersmal die Ehr', 
auf eine Taſſe Thee, echten chineſiſchen, das Viertel-Kilo zehn 
Gulden. 

Fr. Schimmerl. No, wanns erlauben, werd' ich ſchon 
ſo frei ſein, und denen Tratſchen in unſ'rer Gaſſen werd' ich's 
ordentlich unter d'Naſen reiben, wie der Herr Graf die 
Tinerl ſitzen laſſen hat. 

Fr. Binder (während Beide zur Thür gehen). . 
ſagens nur, es hat mich ſehr diſchguſtirt, daß man ſolche 
Sachen von uns red't. 

Fr. Schimmerl. Na, das könnens Ihnen doch denken, 
daß ich's net ſparen werd'. Die G'ſchicht' wird ausſtaffirt, 
daß die Pomeiſel die Gelbſucht und die Klingelbeutel vor 
lauter Neid 's Gallfieber kriegt. Alſo, pfirt Ihnen Gott 
(umarmt ſie), Sie meine liebe, liebe Gräfin-Mutter. Wie ich 
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Ihnen das Glück vergunn', da haben Sie ka blaſſe Idee! 
Und was das Uebrige aubelangt — verlaſſens Ihnen nur 
auf mich! Die ganze Gaſſe bring' ich in Allarm — na, Sie 
kennen mich ja, ich bin a Frau, die immer weiß, was ſie 
red't. (Beide rechts ab.) 


Sechſte Scene. 


Johann. Graf Alfred raſch eintretend durch die Mitte. 


Alfred. Erkundigen Sie ſich, ob die Frau Gräfin mich 
ſchon empfangen kann. 

Johann. Hochdieſelben ſind ſoeben mit dem linken Fuß 
aus dem Bett und in die gräflichen Schlapfen gefahren — 
in a paar Stunden kann die ganze Toilette beendet ſein. 

Alfred. Erſuchen Sie Liſette, meiner Frau zu melden, 
daß ich in einer äußerſt dringenden Angelegenheit ſogleich 
mit ihr zu ſprechen wünſche. 

Johann. Zu Befehl! (Ab.) 


Siebente Scene. 
Alfred allein, unruhig auf und abgehend. 


Alfred. Wäre dies abgethan! Wäre dieſe Stunde, die 
entſetzlichſte meines Lebens, ſchon vorüber! Mit welcher 
Stirne ſoll ich ihr, der Argloſen, entgegentreten, wie meine 
Worte ſetzen, ihr das ſchreckliche Geheimniß meines finan— 
ziellen Ruins auf das Schonendſte beizubringen? O, ich war 
leichtſinnig, verſchwenderiſch, unbedacht, aber die ſchmerzliche 
Nothwendigkeit dieſes Geſtändniſſes ſühnt mein Vergeh'n 
ſchon zur Hälfte und ſo darf ich wenigſtens hoffen, ihr Mit— 
leid mit mir auf den weiten Weg zu nehmen, von dem ich 
wohl kaum je zurückzukehren ſo glücklich ſein werde! 


Achte Scene. 


Voriger. Johann. 
Johann. Die Frau Gräfin! 
Alfred. Schon, ſchon? O mein Gott! Im Augenblicke, 
wo die Entſcheidung naht, beginnt mich der Muth zu ver— 
laſſen. Ich werde ihr nicht Alles ſagen können. Ich will — 
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ja, ja, das iſt's! Was mein Mund nicht bekennt, ſoll ihr ein 
reumüthiges Schreiben eingeſtehen. Schnell, Tinte und Feder! 
(Raſch links ab.) 

Johann (ſieht dem Grafen einen Augenblick verblüfft nach, dann 
jagt er kopfſchüttelnd). Sie kommt — Er geht — Ah, das iſt 
nicht ſchlecht — mir ſcheint der Graf und die Gräfin ſpielen 
„Verſtecken“, da geh' ich jetzt zur Liſi „G'vatter, leih' mir 
d'Scheer'“ ſpielen. (Ab.) 


Neunte Scene. 
Erneſtine in einem höchſt elegauten Morgenanzug tritt mit Frau Binder 
von rechts ein. 

Fr. Binder. Nun, wo is er denn? 

Erneſtine. Er wird auf fein Zimmer gegangen fein, ich 
werde ihn rufen. 

Fr. Binder. Gräfin! Tochter! Was fällt Dir ein? 
Wozu haben wir denn die theuern Domeſtücken? (Klingelt.) 

Johann (eintretend). Euer Gnaden befehlen? 

Fr. Binder. Melden Sie dem Herrn, daß feine gräfliche 
Fran Gemalin zu ſprechen iſt — verſtanden? 

Johann. Sehr wohl! (Das Lachen verbeißend, bei Seite.) 
Das is ſehr gut! Bis jetzt der Graf kommt, is die Gräfin 
wieder pfutſch — 's geht nix über a Hetz, ſogar für uns 
Philoſophen. (Ab links.) 

Erneſtine (wirft ſich unmuthig in einen Fauteuil.) 

Fr. Binder. No, no, Tinerl, was hat Dir denn der 
Fontenell 'than — mir ſcheint, Du biſt heut' net zum Beſten 
z'ſamm'g'legt? 

Erneſtine. Ich habe ſchlecht geſchlafen und einen böſen 
Traum gehabt, der mich auch wachend nicht verlaſſen will. 

Fr. Binder. Und z'wegen dem jo a Metten — geh' 
weiter! 

Erneſtine. Mir träumte, ich befände mich auf einer 
weiten, grünen Höhe, die im hellſten Sonnengolde glänzte. 

Fr. Binder. Berg is 19, Sonne 27, grün 541 Meiner 
Seel’, wenn ich ka Frau Gräfin-Mutter wär', ſetzet ich 's 
nach Temesvär, das gäbet ein' Viech-Terno. 

Erneſtine. Plötzlich aber hüllten düſt're Wetterwolken 
Alles um mich her in Nacht, und unter meinen Füßen öffnete 
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ſich ein bodenloſer Abgrund. Entſetzt ſchrie ich auf — mir 
ſchwindelte — ich fühlte mich ſtürzen — da erfaßte mich 
eine ſtarke Hand und hielt mich ſchwebend über der Tiefe. 
Beſtürzt blickte ich meiner Retterin ins Antlitz — es war: 
Schweſter Clara! Sie ſah mich ſtarr und durchbohrend an 
und aus der Tiefe drang ein craſſes, höhniſches Lachen, das 
immer lauter, immer gellender, immer gräßlicher wurde und 
an den Felſen widerhallte, wie ein tauſend faches Echo zahl— 
loſer Koboldſtimmen, die mich in tollem Wirbelſturme höhnend 
umkreiſten. In Schweiß gebadet erwachte ich endlich, aber 
die gräßlichen Laute tönen mir noch jetzt im Ohr, und mir 
iſt es, als würden ſie nie — nie wieder verklingen! (Lehnt ſich 
erſchöpft zurück.) 

Fr. Binder (iſt eruſt geworden). Na, jetzt hörſt, wannſt 
nix G'ſcheidters zu träumen haſt — meiner Seel', ich hab' 
ſelber a Ganshaut kriegt. (Sich zum Lachen zwingend.) 's is aber 
a rechter Unſinn! Wirſt halt ſchlecht g'legen ſein, z'wenig 
unter'm Kopf oder z'viel im Magen g'habt haben — plinius 
venter, ſagt der Herr Doctor! 

Erneſtine. Ich weiß nicht, Mutter, woher es kommt, 
aber mich befällt ſeit einiger Zeit oft eine ganz eigenthümliche 
Unruhe. Ich fürchte immer, in unſ'rem Hauſe iſt nicht Alles 
ſo, wie es ſein ſollte. 

Ir. Binder. Na, dieſe Einbildungen! 

Erneſtine. Gebe Gott, daß es nichts weiter als ſolche 
wären. Aber wenn ich mir auch oft ſelbſt einzureden ſuche, 
mich getäuſcht zu haben, der erſte Blick, den ich auf Alfred 
werfe, beſtärkt mich wieder in meinen Vermuthungen. Sein 
Benehmen iſt ein anderes geworden, die ihn ſonſt ſo reizend 
kleidende Heiterkeit hat einer unſagbaren Unruhe Platz ge— 
macht, und wenn ich ihm oft recht vertrauend in die Augen 
blicken will, ſchlägt er ſie vor mir nieder, gleich als fürchtete 
er, mich in ſeinem Innern leſen zu laſſen. 

Fr. Binder. Du biſt a Kind, Tinerl. Was ſoll jo a 
Graf, der ſich jeden Wunſch erfüllen kann und Geld wie 
Heu hat, für Sorgen haben? 

Erneſtine. Und doch ſcheinen es mir gerade finanzielle 
Verlegenheiten, die ihn drücken, und ich fürchte, unſer 
Haushalt legt ihm Laſten auf, die er nicht länger zu tragen 
im Stande ſein dürfte. Er bleibt ſeit einiger Zeit ſeinen 
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gewohnten Geſellſchaften fern, verkehrt nur mit ſeinem 
Freunde, dem Baron Hugo, und die vielen geheimnißvollen 
Beſuche, die er empfängt, dies Flüſtern und Verhandeln bei 
geſchloſſenen Thüren — ſag' was Du willſt, Mutter — es 
bedeutet nichts Gutes. 

Fr. Binder. Das is Alles nix, als der dumme Traum, 
der Dir jetzt noch im Kopf liegt. J hätt' gar net 'glaubt, 
daß Du jo a Sonnambuliſſimus ſein könnt'ſt. 

Johann. Der Herr Graf werden ſogleich erſcheinen. 

Fr. Binder. Sie haben aber zu Ihrer Meldung lang' 
braucht, Sie langweiliger Peter! 

Johann. Johann, Euer Gnaden Frau Mutter-Gräfin, 
Johann! J hab' mi aufg'halten, weil der Herr Graf g'rad' 
in einer wichtigen Briefſchreiberei vertieft war und net hat 
g'ſtört werden dürfen. 

Erneſtine. Es iſt gut, gehen Sie nur, lieber Johann! 

Johann (bei Seite). Lieber! 's is a lieber Schneck, die 
Gräfin⸗Toch ter, dafür beißt die Gräfin-Mutter, wie a alte 
Pfeffergurken. (Ab.) 


Sehnte Scene. 
Vorige. Graf Alfred. 


Alfred. Guten Tag, meine kleine Langſchläferin! Guten 
Tag, Schwiegermutter! Darf ich Sie bitten, mich einen 
Augenblick mit Erneſtine allein zu laſſen. 

Fr. Binder (conſternirt). Allein? — Allein? Na, Sie 
werden doch mit Ihrer Frau nix ſo Geheimnißvolles zu ver— 
handeln haben, daß ich, die Mutter, es nit a hören dürft'? 

Alfred. Und doch betrifft das, was ich Erneſtinen zu 
ſagen habe, nur mich und ſie — es iſt, wenigſtens vorläufig, 
wirklich ein Geheimniß. 

Fr. Binder (begierig). Ein Geheimniß? Ah, da muß 
ich bitten! Geheimniſſe gehen mir über Alles. Laſſens hören! 

Alfred. Nein, liebe Schwiegermutter, ich muß auf 
Ihrer Entfernung beſtehen. 

Erneſtine. Bitte, Mutter, laß' uns allein. 

Fr. Binder. Allein? Jetzt, wo die G'ſchicht' intereſſant 
wird, allein? (Piquirt und mit Nachdruck zu Alfred.) J bin net 
neugierig, Herr Graf, aber ſo viel muß ich Ihnen ſchon 


— 40 — 

ſagen, daß Sie mich um das Geheimniß bringen, werd' ich 
Ihnen nie in meinem Leben vergeſſen. Daß bürgerliche 
Schwiegerſöhne ihre Mütter gern’ auf d' Seiten ſchummeln, hab' 
ich g'wußt, aber heut' hab' ich die Erfahrung g'macht, daß 
auch die adeligen Herren Schwiegerſöhne in gewiſſen 
Pünktern noch ſehr — ſehr bürgerlich ſind. Schamſte 
Dienerin! (Raſch rechts ab.) 


Elfte Scene. 
Alfred. Erneſtine. 


Alfred. Wir ſind allein, Erneſtine. Verſprich mir, was 
ich Dir jetzt zu ſagen habe, mit Faſſung und Ruhe an— 
zuhören. 

Erneſtine. O mein Gott! Dieſer Eingang — 

Alfred. Bedeutet nichts Gutes, willſt Du jagen. Leider 
darf ich Deine Ahnung nicht Lügen ſtrafen. 

Erneſtine (in augftvoller Spannung). Was werd' ich hören? 

Alfred. Sieh, Erneſtine, mein ererbtes väterliches Ver— 
mögen war kein großes, das Gut, welches ich nach dem 
Tode meiner Mutter übernahm, ſtark mit Schulden über— 
laſtet. Leider fehlte es mir an Muth und Kraft, mit den 
beſcheidenen Mitteln, die mir blieben, ein Auskommen zu 
ſuchen. Schon als ich Dich kennen lernte, ſtand nicht Alles 
ſo, wie es ſollte. Aber ich liebte Dich zu ſehr, als daß ich 
im Stande geweſen wäre, Dir auch nur einen Wunſch zu 
verſagen, ich fühlte mich zu eingelebt in die Traditionen 
meiner Familie, als daß ich es über mich hätte bringen 
können, Dir zu geſtehen, daß es mir an irgend etwas 
mangle. Nur um Dir einen Himmel zu bereiten, ließ ich mich 
in gewagte Speculationen ein, ſpielte an der Börſe und 
hoffte immer wieder auf's Neue, immer wieder vergebens, 
die klaffenden Lücken in meiner Caſſa zu füllen. 

Erneſtine. O meine Ahnung! Und ich lebte hier in 
Ueberfluß und Glück, während Dich die Sorgen faſt er— 
drückten. Warum vertrauteſt Du mir nicht früher, daß ich 
Deinen Kummer mit Dir theilen und vor Allem die Koſten 
unſ'rer Haushaltung hätte einſchränken können? 

Alfred. Ich hoffte, die Wetterwolken an Deinem Haupte 
vorüberführen und ohne daß Du etwas davon ahnteſt, Dich 


bei heiterem Himmel erwachen laſſen zu können. Leider 
erwies ſich meine Zuverſicht als trügeriſch. Die guten 
Freunde, mit denen ich einſt in ſorgloſer Leichtfertigkeit mein 
Vermögen getheilt hatte, ließen mich, als ich Rath und Hilfe 
ſuchend zu ihnen kam, alleſammt im Stiche und ſo ſtehe ich 
vor einer ſchweren Kriſis, die ich Dir nicht länger ver— 
ſchweigen darf. 
Erneſtine. O mein Gott! 


Alfred. Ju den gegenwärtigen Stürmen bleibt mir 
nur ein Rettungsanker, die Hilfe meiner Tante in Krakau. 
Sie iſt reich, kinderlos, doch leider ahnenſtolz. Wenn ſie mir 
nicht aus Liebe beiſpringt, ſo hoffe ich zumindeſt, daß ſie 
mich ſchon des Geredes der Welt wegen nicht in dieſer 
Lage laſſen wird. — Ich komme um Abſchied zu nehmen, 
noch in dieſer Stunde will ich zu ihr reiſen. 

Erneſtine. Mein Gott, ſo plötzlich! 

Alfred. Es muß ſein, meine Lage iſt dringend. 

Erneſtine. Und wirſt Du lange ausbleiben, Alfred? 

Alfred verlegen). Ich weiß es nicht. — Sie iſt hart— 
näckig — es wird Kampf koſten. Jedenfalls müſſen wir uns 
auf eine längere Trennung gefaßt machen. Für Dich, 
Erneſtine, iſt einſtweilen geſorgt, die Wohnung auf längere 
Zeit vorausgezahlt, bei meinem Banquier ein Betrag ſicher⸗ 
geſtellt, der Dich in der Zwiſchenzeit vor Entbehrungen 
ſchützt. 

Erneſtine. In des Himmels Namen! — Möge Gott 
uns gnädig ſein und das Herz Deiner Tante für Dich 
ſtimmen! | 

Alfred (erregt). O, Du biſt zu mild, zu nachfichtig 
gegen mich, Erneſtine. Ich erwartete Vorwürfe und Du 
überhäufſt mich mit himmliſcher Güte. Verdiene ich das, der 
ich Dir zwei Jahre Deines Lebens geraubt und Dein Daſein 
verbittert, vergiftet habe? 

Erneſtine. Verbittert, vergiftet? Alfred, wie kannſt Du 
das ſagen? Du haſt mich, das arme Mädchen, zu Dir empor— 
gehoben, haſt mich in Deiner Liebe ein Glück kennen gelernt, 
wie ich es ſo ſchön, ſo wonnevoll ſelbſt in meinen kühnſten 
Wünſchen nicht ahnen konnte. Möge nun kommen, was da 
will, die Seligkeit, die mir das Bewußtſein, Dein ehrlich 
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Weib zu ſein, gewährte, iſt reich und voll genug, ein ganzes 
Leben voll Bitterkeit zu verſüßen. 

Alfred (außer ſich). O, nicht weiter, nicht weiter, 
Erneſtine! Deine Worte zerreißen mir das Herz! Deine Liebe 
läßt mich meine Nichtswürdigkeit erſt recht in ihrer ganzen 
Größe erkennen. Ich war ein Elender, der Dich verrathen, 
der Dich betrogen hat. Vergib mir und leb' wohl! (Raſch durch 
die Mitte ab.) 


Swölfte Scene. 


Erneſtine allein. 


Erneſtine (ihm nach). Was war das? Alfred, Alfred! — Er 
hört nicht, er ſtürzt die Treppen hinunter — Alfred! — Sollte 
er mir nicht Alles geſtanden haben, ſollte ein ſchlimmeres 
Bekenntniß, daß ſich nicht über ſeine zitternden Lippen wagt, 
noch zurück ſein? — O mein Gott! Den Verluſt des Reich— 
thums werde ich verſchmerzen, in ſeiner Liebe glücklich ſein, 
wenn mir fortan auch nur ein ärmliches Daſein an ſeiner 
Seite bliebe; was ich aber nicht ertragen, was mich der 
Verzweiflung in die Arme ſchleudern würde, wäre, erfahren 
zu müſſen, daß er Geheimniſſe vor mir birgt, daß ſein 
Leben nicht klar und offen vor mir liegt, wie ein leuchtender 
Spiegel. 


Dreizehnte Scene. 


Vorige. Die Mittelthür wird à tempo geöffnet und in derſelben er— 
ſcheinen die barmherzigen Schweſtern Maria und Beate. Maria tritt. 
einen Schritt vor, während Beate unter der Thür bleibt. 


Maria. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 

Erneſtine (die abgewendet ſteht, dreht ſich raſch um und ſtarrt 
beſtürzt auf Maria). Dieſe Stimme — — Schweſter — Clara!! 

Maria (gleichfalls höchſt überraſcht, faßt ſich aber raſch und 
ſagt). Nicht mehr Clara — ſondern Maria, die barm— 
herzige Schweſter, die für die Kranken ihres Kloſters milde 
Gaben ſammelt. (Kurze Pauſe. Beate zieht ſich zurück.) 

Erneſtine. Bei Gott, Schweſter, Dir auf dieſem Wege, 
in dieſem Kleide zu begegnen, habe ich nicht vermuthet. 
Ich glaube auch, daß nur die Unwiſſenheit, wer dieſes 


Haus bewohnt, Dein Hierſein erklären kann, ſonſt würdeſt 
Du Dich wohl geſcheut haben hier einzutreten. 

Maria (ihre Bewegung bekämpfend). Du haſt recht, 
Schweſter. Hätte ich geahnt, wen ich hier treffen ſollte, 
ich hätte dieſe Schwelle nicht betreten, doch keineswegs aus 
Scheu, mich in dieſem Gewande vor Dir zu zeigen. (Mit 
edler Würde.) Es iſt das Kleid der Demuth und Entſagung, 
und ich trage es mit Stolz, denn für mich iſt es ein Ehren— 
kleid vor Gott und allen guten Menſchen. Aber ich hätte 
dies Haus aus dem Grunde vermieden, um nicht meine 
Schweſter in dem ſchimmernden Prachtgewand der Sünde 
und Schande erblicken zu müſſen. 

Erneſtine (aufbraufend.) Der Sünde und Schande? Ah, Du 
haſt wohl g'hört, daß hier im Hauſe nicht Alles iſt, wie es ſollte 
und da krächzeſt Du auf's Neue Dein Unglückslied und 
kommſt, Dich an meiner Beſtürzung zu weiden. Aber ſei 
dem wie ihm wolle, ich ſage Dir, nimm Dich in Acht! Ich 
bin das ehrliche, durch Prieſterhand dem Grafen angetraute 
Weib, mit dieſem Ring an meinem Finger darf ich mein 
Haupt ſtolz vor aller Welt erheben und die Achtung des 
Höchſten und Niedrigſten beanſpruchen — folglich auch die 
Deine! 

Maria. Wie gerne nehme ich meine Worte zurück, 
wenn Alles iſt, wie Du ſagſt. In welcher Kirche wurdeſt Du 
getraut, wie hieß der Prieſter, der Euern Bund ſegnete? 

Erneſtine (wendet ſich betroffen ab und ſagt nach kurzer Pauſe). 
Es war in keiner Kirche. Verhältniſſe machten es nöthig, die 
Trauung in unſ'rer Wohnung vorzunehmen; nach dem 
Namen des Prieſters hab' ich nie geforſcht. 

Maria. Alſo eine heimliche Ehe! Schweſter, Schweſter, 
es iſt nicht müſſige Neugierde, die mich in Dich dringen 
läßt — zeige mir das Document, das Deine Trauung 
beglaubigt. 

Erneſtine (in ſteigender Beſtürzung). Ich habe es nie ge— 
ſehen, dachte auch niemals daran, darnach zu fragen. 

Maria (ſchmerzlich). Und Du verdenkſt mir den Argwohn, 
den ich gegen dieſes ganze Poſſenſpiel hege? Mögeſt Du nie 
eingssteh'n müſſen, Erneſtine, daß ich recht hatte, wenn ich 
an die Ehrenhaftigkeit Deines Grafen feht weniger als 
jemals glauben kann. 


Erneſtine (in fieberhafter Aufregung, gleichſam gegen ſich 
ſelbſt ankämpfend). Es iſt zu viel, zu viel! Du wagſt es, meinen 
Gatten in ſeinem eigenen Hauſe zu beſchimpfen? Danke es 
dem Zufall, daß er eben abweſend iſt, er würde der „Bettel— 
Nonne“ verächtlich die Thür weiſen. 

Maria. Dies Recht ſtünde ihm jedenfalls zu und die 
„Bettel-Nonne“ geht, um ein verlorenes Menſchenleben 
weinend, tief betrübt von Deiner Schwelle. Doch Eines laſſe 
ich hier zurück — das Wort „verächtlich“! Wie Du mit 
einem Eh'ring an Deinem Finger — der mich nicht über— 
zeugen kann — die Achtung der Menſchen für Dich forderſt, ſo 
begehre ich im Namen Gottes Deine Achtung für das Kleid, 
das ich trage, für den Orden, dem ich mich geweiht, und 
von deſſen ſegensreichem Wirken Du doch keine Ahnung haſt. 
Begleite mich in die Krankenſäle unſeres Kloſters und beuge 
Dein flittergeſchmücktes Haupt vor der Größe der Selbſt— 
verleugnung, die Du da findeſt. Frage die Kranken, wer ſie 
Tag und Nacht gepflegt, wie nur die zärtlichſte Mutter ihr 
Kind warten kann, wer ihre Schmerzen gemildert, wer ſie 
dem ſichern Tode entriſſen hat. Jeder wird ſtumm die Hand 
der ihn betreuenden Nonne ergreifen und die heißen Dankes— 
thränen, die aus ſeinem Auge auf dieſelbe fällt, Dir mehr 
ſagen, als tauſend Lobeshymnen der beredt'ſten Zungen. 
Und frage endlich die rauhen Soldaten, die in wilder Kriegs— 
zeit im Feldlazareth mit dem Tode ringen, wer ſie treu 
und aufopfernd pflegte und ſie werden Dir ſagen, daß die 
barmherzigen Schweſtern ihnen wie Engel des Himmels 
erſcheinen, ihnen in entſetzlichen Stunden Troſt und Hilfe 
zu bringen. Darum Achtung vor jenen ſchlichten Frauen, die 
ungenannt und unbeachtet, ja von den übermüthigen Welt— 
kindern nicht ſelten verſpottet, ſtill und anſpruchslos durch's 
Leben geh'n, Achtung, Schweſter, auch vor der Nonne, die 
an Deiner Thür für Deine kranken Menſchenbrüder eine 
Gabe erbettelt! 

Erneſtine (nach kurzer Pause). Ich verſage Dir dieſe Ach— 
tung nicht und hatte auch nicht die Abſicht, Dir wehe zu 
thun. Unſ're Lebenswege und Weltanſchauungen aber werden 
ſich nie vereinen. 

Maria (innig). Vielleicht kommt doch, ehe Du es ahnſt, 
die Stunde, in der Du erkennſt, wie treu und aufrichtig ich 
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es mit Dir meinte. That ich Dir, that ich dem Grafen un— 
recht, dann vergib! Und ſo leb' wohl und grüße meine — 
unſere Mutter! (Raſch ab.) 

Erneſtine (ihr unwillkürlich einige Schritte folgend). Schweſter! 
— — Clara — —! ie bleibt ſtehen und drückt beide Hände 
vor die Stirne.) O, nur ein Blitzſtrahl in dieſe Nacht, Klar— 
heit, und wäre ſie die entſetzlichſte, in dieſe furchtbaren 
Zweifel! 


vierzehnte Scene. 


Vorige. Johann. 


Johann. Der Herr Graf, mit einem Fuße ſchon im 
Wagen, hat mir dieſen Brief zur ſofortigen Beſtellung an 
die ade Gräfin übergeben. (Gibt Erneſtine einen Brief und. 
geht ab.) 

Erneſtine (das Schreiben fieberhaft erbrechend, lieſt mit allmälig 
brechender Stimme.) „Nimm dieſe Zeilen zum Abſchied und bewahre 
fie als Audenken an Deinen unglücklichen Gatten. Mö gen 
ſie Dir jagen, was mein Mund nicht zu geſtehen wagte, daß 
unſ're Lage die bedrängteſte und meine Hoffnung, von der 
Tante, die ſich, ſeit ſie von unſ'rer Verbindung erfuhr, gänz— 
lich von mir losſagte, Hilfe zu erlangen, eine mehr als 
illuſoriſche iſt. Trotzdem werde ich das Aeußerſte verſuch en; 
iſt Alles vergebens, ſo bleibt mir kein anderer Ausweg, als 
in einem fernen, fremden Lande ein neues Leben zu be— 
ginnen. In den Kreis Jener, die mich in beſſern Ver hält— 
niſſen gekannt, kehre ich nie zurück, und es wird daher nur 
von Gott abhängen, ob und wann wir uns wiederſehen. 


Lebe wohl! Alfred.“ (Sie bleibt ſtarr und regungslos ſtehen, das 
Schreiben entſinkt ihren Häudeu.) 


Fünfzehnte Scene. 
Vorige. A tempo öffnet ſich die Mittelthür, ein Polizei-Commiſſär 
mit Detectives erſcheinen an der Schwelle. 

Commiſſär (nach rückwärts ſprechend). Zwei Mann an die 
Thür, Jedermann herein, Niemand hinaus. (Auf Erneſtine zu⸗ 
gehend, die theilnahmslos um ſich blickt.) Sind Sie die Herrin. 
dieſes Haules? —_ | 

Erneſtine (mit klangloſer Stimme). Ich bin — ich war es! 

Commiſſär. Wo iſt Graf Alfred Scherotinsky? 
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Erneſtine. Auf dem Wege zum Bahnhofe — im Be— 
griffe nach Krakau zu reiſen. (Sie wankt und hält ſich an der 
Lehne des Fauteuils.) 

Co mmiſſär. Alſo doch! Dieſe raſche Flucht beſtätigt 
die uns zugegangenen Mittheilungen. (Zu einem der Detectives.) 
Verfügen Sie ſich ſofort auf das Telegraphen-Bureau und 
veranlaſſen Sie die erforderlichen Maßnahmen. Sie (zu einem 
Andern) folgen mir in die Gemächer des Grafen, eine genaue 
Hausdurchſuchung vorzunehmen. Zu Erneſtine.) Bitte, laſſen 
Sie die Zimmer öffnen. . 

Erneſtine (fih wie aus einem Traume aufraffend). Mein 

Herr! Sie wollen in Abweſenheit Alfred's in ſeine Gemächer 
dringen, Sie führen hier eine Sprache, die mir das Blut 
zum Herzen treibt; was berechtigt Sie zu dieſem Beginne? 
Commiſſär. Das Geſetz! 
Erneſtine. Hat Alfred unerfüllte Verpflichtungen zurück— 
gelaſſen, find ſeine finanziellen Verhältniſſe für den Augen- 
blick zerrüttet, was veranlaßt Sie anzunehmen, daß nicht in 
Kürze Alles geordnet werden könne? Seine Reiſe hat einzig 
und allein den Zweck, die Hilfe ſeiner reichen Verwandten 
in Anſpruch zu nehmen. 

Commiſſär. So leid es mir thut, Ihnen Ihre Illuſionen 
rauben zu müſſen, zwingt mich doch die ſchwere Pflicht, 
Ihnen zu ſagen, daß es ſich hier nicht um bloße finanzielle 
Verlegenheiten, die außer dem Bereich meiner Intervention 
liegen würden, ſondern um Fälſchungen handelt, die ein ebenſo 
raſches, als rückſichtsloſes Einſchreiten gebieteriſch erheiſchen. 

Erneſtine (aufſchreiend, dann wankend und das Geſicht verhüllend 
in den Fauteuil ſinkend). Fälſchungen?!! — — Alfred! — — 
O, mein Traum — — Clara —! 

Commiſſär. Ich habe aufrichtiges Mitleid mit Ihnen 
und der unverſtellte Schreck, der aus Ihnen ſpricht, überzeugt 
mich mehr, als es alle Worte vermöchten, daß Sie in voller 
‚Unfenntniß der Handlungsweiſe des Grafen waren und von 
einer Mitſchuld Ihrerſeits nicht die Rede ſein kann. Ich 
werde mich demnach begnügen, hier uur die nöthigſten Er— 
hebungen vorzunehmen und das Haus, in dem ich leider 
eine Unglückliche zurücklaſſen muß, dann ſofort verlaſſen. 
(Zu den zurückgebliebenen Detectives.) Folgen Sie mir! (Mit Ver⸗ 
beugung ab rechts, die Detectives folgen.) 
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Sechzehnte Scene, 


Erneſtine allein. 


Erneſtine (liegt eine Weile regungslos mit verhülltem Autlitz 
zuſammengebrochen im Fauteuil, dann erhebt fie ſich halb und jagt im 


Ausdrucke des tiefſten Schmerzes). Fälſcher alſo — Fälſcher — — 
und dann — — o, jetzt zweifle ich nicht mehr daran — auch Be— 
trüger an mir und meinem heiligſten Gefühle! (Große Pauſe, dann 
ſich ganz aufrichtend, energiſch, mit verändertem Ton.) Fort mit den 
Thränen, ſie ſind hier nutzlos, nur ein raſcher Entſchluß kann mich 
aus dieſem Elend erretten. (Sie eilt zum Tiſch und wirft auf ein 
Blatt flüchtig einige Zeilen.) Dies für meine Mutter, wenn fie 
kommt. Unterdeſſen wird es mir gelingen, unbemerkt das 
Haus zu verlaſſen. Man ſoll die Geliebte des Fälſchers 
nicht mehr finden. Die arme Betrogene entflieht auf dem einzigen 
Weg, den ihr das grauſame Verhängniß noch offen gelaſſen 
hat. (Schaudernd, mit wildem Schmerz.) Ha, das ſind die Dämonen 
meines Traumes, da der Abgrund, der ſich vor mir öffnete 
und da — da umgellt mich wieder das grauenhafte Lachen, 
das Hohnlachen der Welt über meine Schande! — — Lacht nur, 
ihr böſen Feinde des Menſchenglückes, lacht über die Leicht— 
gläubigkeit, das Elend, die Erbärmlichkeit der Menſchen, 
lacht — ich gehe den Weg zum Frieden — zum ewigen 
Frieden!! (Indem fie wankend der Thür links zuſchreitet,) 


Fällt raſch der Vorhang. 


Dritter Art. 


Behaglich eingerichtetes Zimmer in Lindner's Hauſe. Zwei Thüren in 
der Hinterwand. Rechts eine Seitenthür. 


Erſte Scene. 


Lindner, gleich darauf Schwarzböck. 


Tindner (kommt von rechts, geht zu der linken Mittelthür und 
ruft hinaus). Fanny, holen Sie die Reſerl aus dem Kinder— 
garten ab. 

Schwarzböck (ein gemüthlicher, corpulenter, alter Herr, tritt durch 
die rechte Mittelthür ein). G'horſamer Diener, Herr Lindner! 
Sie entſchuldigen ſchon, daß ich Sie da oben aufſuch', ich 

war in der Werkſtatt, die G'ſellen haben mich 'raufg'ſchickt. 
| Tindner (erfreut). Ah, Herr Schwarzböck, ein lieber, 
ſeltener Beſuch. Ich bitt', nehmens Platz! Was verſchafft mir 
das Vergnügen? 

Schwarzböck (ſich ſetzend). A G'ſchäft werden wir halt 
wieder miteinander machen, Herr Lindner! 's gibt ver— 
ſchiedene Reparaturen an mein' Haus — neue Dachrinnen 
und dergleichen, das heißt, wenn Sie die Arbeit übernehmen 
wollen. 

Tindner. Aber natürlich, das verſteht ſich doch von 
ſelber; 's freut mich ja recht ſehr, daß Sie zu mir kommen. 
Na und wie geht's denn ſonſt, Herr Schwarzböck? 

Schwarzböck. J bitt' Ihnen, hörens auf, wie kann's 
denn einem drei Stock hohen Hausherrn heutzutag' geh'n. 
Meine dreiundzwanzig Parteien freſſen mir ja 's Leben 
ſtockweis herunter. Nix wie Reparaturen möchtens haben, 
's fehlt nur noch, daß ſie mir auch ihre zerriſſenen Stiefeln 
zum Repariren bringen. Wenn aber i mein' Zins haben 
will, muß ich immer erſt a Partei nach der andern aus⸗ 
pfänden laſſen. 
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Tindner. Mein Gott, die Zeiten ſind halt ſchlecht. 

Schwarzböck. Ah, warum net gar. (Sagt) Die Zeiten 
ſein net ſchlecht, aber d'Leut' leben z'gut — das is die 
Wix. Na und wie geht's denn bei Ihnen, Herr Lindner? 
Noch immer Witwer? 

Cindner. Ich mag halt meiner Reſerl nicht die Erſt— 
beſte zur Stiefmutter geben. Die ich hätt' haben wollen, hat 
mich net mögen (ſeufzend) und a And're mag halt ich net. 
Darum bleib' ich lieber, wie ich bin — allein. 

Schwarzböck. Habens recht, is eh g'ſcheidter! A Kind 
habens ſchon, jetzt kriegetens vielleicht noch ein' Schüppel 
dazu, und zweierlei Kinder thun ſelten gut 

Tindner. O, deſſentweg'n hätt' ich's ſchon noch riskirt. 
Ich hab' die Kinder ſehr gern'; wenigſtens weiß man, für 
wen man ſich plagt und wer das Biſſel kriegt, was man 
amal z'rucklaßt. 

Schwarzböck. Hörens mir auf! Ich dank' unſerm Herrgott 
alle Tag, daß ich kane Kinder und b'ſonders kan' Sohn 
hab', dem drehet ich eh noch 's G'nack um. 

Tindner. Aber wer wird denn ſo reden! 

Schwarzböck ſſich ereifernd). Ich red’ fo, weil ich am 
Sohn von mein' Schwager a abſchreckendes Beiſpiel erlebt 
hab'. Der hat draußen in Audolfsheiu a ſchönes Haus 
g'habt, is ſich ſehr gut g'ſtanden, mit ein' Wort, der Mann 
war ſeine dreimalhunderttauſend Gulden ſchwer, wie er 
g'ſtorben is. Daun hat aber ſein einziger Sohn und Erbe, 
ein leichtfertiger, verzogener Bengel, den großer Herrn 
g'ſpielt, hat ſich unter die nobeln Cavaliere g'miſcht und die 
haben den Gimpel derartig g'rupft, daß in ein' halben Jahr 
nicht nur das ganze rieſenhafte Gerſtl, ſondern auch 's Haus 
beim Teufel war. | 

Findner leiſtaunt). Das war freilich a theurer G'ſpaß. 

Schwarzböck. D'rauf is das Früchtel eines Tags gar 
nimmer z' Haus kommen und flankirt ſeitdem Gott weiß wo 
herum. Sein die Eltern von ſo an' Schlingel net zu be— 
dauern? 

Tindner. Gewiß! Aber net Alle ſein fo. Es gibt auch 
brave Kinder. 

Schwarzböck. Ah ja, wenn man brave Kinder kriegt, 
das is a and'rer Kaffee! Aber kann man ſich's denn an— 
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ſchaffen, wie man's haben möcht'? Oft wachſt bei der beſten 
Erziehung 's Unkraut in d'Höh'! (Steht auf.) Laſſen wir das 
Capitel, 's heißt nix! — Alſo, Herr Lindner, beſuchen Sie mich 
morgen und ſchauens Ihnen die G'ſchicht' an, dann könntens 
mir gleich a paar G'ſellen ſchicken, daß ich wieder ein' 
Ruh' hab'. N 

Tindner. Ja, ja, Herr Schwarzböck, ich werd' Ihnen 
verläßliche Arbeiter ſchicken, Sie werden g'wiß z'frieden ſein. 

Schwarzböck. Weiß'! Sie ſind a braver, reeller G'ſchäfts— 
mann, Herr Lindner, g'rad' wie ihr ſeliger Vater. Seh'ns, 
ein' ſolcher Sohn wie Sie, den ließ ich mir g'fallen, aber 
jo a Nixuutz, jo a miſerabler, wie mein Herr Neffe — — 
und ſo ſein heutzutag' die meiſten. Aber wenn mir der 
Lack'l amal unter d'Händ' kommt — der Lump hat nachher 
nix z'lachen! (Schüttelt Lindner ſehr heftig die Hand.) Beutelt wird 
er — !! — G'borſamer Diener! (Wendet ſich 1555 Geheu.) 

Tindner. Hab' die Ehre, Herr Schwarzböck! 

Schwarzböck (durch die linke Mittelthür ab). 

Findner (begleitet ihn an die Thür, kommt zurück). Komiſcher 
Menſch, wegen ſeinen nichtsnutzigen Neffen hätt' er mir faſt 
die Hand zerquetſcht und hat ein' Haß auf alle Kinder! 
Von mir aus! Deswegen bleibt mir mein Reſerl doch das 
Liebſte auf der Erde! 


Sweite Scene. 
Voriger. Reſerl, ein liebliches, blondgelocktes Mädchen von fünf Jahren, 
eine Schultaſche in der Hand, kommt durch die linke Mittelthür. 

Neſerl (auf Lindner zueilend.) Grüß Gott, Vaterl! 

Findner (das Kind mit großer Zärtlichkeit umarmend und 
füffend). Auch jo viel, mein Herzerl! Biſt denn auch recht 
fleißig g'weſen im Kindergarten? 

Neſerl. Ei freilich, ich hab' das Leſezeichen für Dich 
fertig geſtickt (ſtolzz und die Lehrerin hat geſagt, es wäre 
prächtig! (Nimmt es aus der Schultaſche heraus und reicht es freudig 
Lindner.) Da ſchau'! 

Findner (bewundernd). Sapperlott, Du biſt ja a kleine 
Künſtlerin! 

Neſerl (umſchlingt jeinen Hals). Gefällt's Dir? 

Lindner. Gewiß, Du biſt mein gutes, fleißiges Reſerl 
und machſt mir viel Freuden. 


Te 


Reſerl. Gelt, Vaterl, das ſagſt Du auch der Tante 
Clara, wenn ſie einmal kommt! 

Findner (wird plötzlich ernſt und fährt ſich mit der Hand über 
die Stirne.) Ja, ja, wenn ſie einmal kommt, aber mir ſcheint, 
ſie will nicht kommen. f 

Reſerl. Sie will nicht? Warum denn nicht? 

Tindner (traurig). Sie hat uns und ihr Verſprechen 
wahrſchein lich vergeſſen (für fih), daß fie auf mich nimmer 
denkt, weiß ich ja eb’. (Reißt ſich von ſeinen Gedanken los.) Aber 
ich muß jetzt in die Werkſtatt' und Du geh' hinaus in die 
Kuchel zu der Fanny, fie wird Dir Dein’ Jauſen-Kaffee geben. 

Meferl. Darf ich mir dann auch das neue Bilderbuch 
nehmen? ö a 

Lindner (fie voll Zärtlichkeit küſſend). Freilich, mein Kind, 
aber gib acht, daß Du's net z'reißt! (Durch die rechte Mittelthür ab.) 


Dritte Scene. 
Reſerl allein, gleich darauf Schweſter Maria. 


Neſerl (nachrufend). Gewiß nicht, Vaterl, es koſt' ja eine 
Menge Geld! (Die linke Mittelthür wird geöffnet und Maria tritt leiſe 
ein; ſie bleibt au der Thür ſtehen und betrachtet das Kind mit Rührung und 
ſichtbarem Intereſſe. Reſerl fährt fort, ohne ſie zu bemerken.) Verdien' 
ich's auch, daß mein Vaterl ſo gut mit mir iſt? Gewiß! Ich 
will aber auch recht fleißig lernen, bis ich Alles ſo gut 
kann, wie die Lehrerin ſelbſt. (Das Leſezeichen betrachtend, ſtolz.) 
Na, das hät’ gewiß auch ſie nicht ſchöner ſticken können. 
Ich will's dem Vater in das Buch legen, in dem er immer 
lieſt und auch alles Andere ſo gut machen, daß er recht oft 
zu mir ſagen ſoll: „Du liebes, braves Reſerl!“ 

Maria (einen Schritt vortretend, innig). Das malte Gott! 

Reſerl (ſieht ſich erſtaunt um). Ah, eine Kloſterfrau! 
(Eilt zu ihr und küßt ihr die Hand.) 

Maria. Woher weißt Du, daß ich das bin? 

Reſerl. O, wie mich neulich die Fanny aus der Schule 
holte, find uns zwei Frauen begegnet, die gerade ſo aus— 
geſeh'n haben wie Sie. Die Fanny ſagte, das wären Kloſter— 
frauen. Ich mußte ihnen die Hand küſſen, da liebkoſten ſie 
mich und waren ſo gut und ſo freundlich, daß ich's nie 
vergeſſen werde. 
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Maria (bei dem Kinde niederknieend). Herziger, kleiner 
Engel! Wo haſt Du Deine Mutter? 5 

Reſerl (betrübt). Ich hab' keine Mutter, liebe Kloſter⸗ 
frau. Sie iſt ſchon geſtorben, wie ich ganz — ganz klein 
war, noch viel kleiner als heute. Aber ich bet' alle Abend 
für ſie und ſeh' ſie dann immer im Traum'. 

Maria (tief bewegt). Du gutes Kind! Und wer — wer 
lehrte Dich beten? 
| Reſerl Ei, wer ſonſt als der Vater? Wir beten immer 
zuſammen, eb’ wir ſchlafen geh'n. Zuerſt für Großpapa und 
Großmama, die ſchon lang' todt ſind, hernach für die liebe 
Mutter und dann für die Tant' Clara! 8 

Maria (in ſteigernder Erregung). Tante Clara? Wer 
iſt das? | 

Reſerl. Wer das iſt? (Wichtig) Tante Clara ift — 
iſt — (ungeduldig) die Tante Clara! Der Vater erzählt oft 
von ihr, daß ſie ſo gut und lieb ſei und ſie hat ihm ver— 
ſprochen, einmal herzukommen und nachzuſehen, ob ich auch 
fleißig und brav bin. Aber die Tante Clara kommt nicht, 
und der Vater meint, ſie hätte uns wohl längſt vergeſſen. 

Maria. Ich werde ihr jagen, was Du für ein fleißiges 
und braves Kind biſt. 

Neſerl (freudig, die Hände faltend). Bitte, liebe Kloſter— 
frau, bitte! j 

Maria. Auch darf ein ſo gutes Mädchen wie Du nicht 
leer ausgeh'n. Nimm dies zum Andenken. 

Aeſerl (ſebr freudig). Ah, ein Bild, ein ſchönes Bild! Das 
iſt ja der heilige Schutzengel, wie er bei einem ſchlafenden 
Kinde wacht. O, nicht wahr, das Kind bin ich und das iſt 
mein Schutzengel? 

Maria. Gewiß! Bleibe nur gut und fromm, damit er 
nie von Dir weiche. 

Reſerl. Darf ich das Bild dem Vater zeigen? 

Maria. Freilich! Und ſage ihm, Tante Clara hat ihn 
nicht vergeſſen und betet für Euch wie Ihr für ſie. 

Neferl. O, das iſt lieb, das iſt gut von ihr. Richten 
Sie der Tant' Clara einen recht ſchönen Gruß von mir aus und 
ſagen Sie ihr, ich laß' ſie bitten, bald zu uns zu kommen. 


Für das Bilderl, liebe Kloſterfrau, danke ich beſtens, und 
jetzt — (will ihr die Haud küſſen, Maria drückt einen innigen Kuß 
auf ihre Lippen) jetzt laufe ich zum Bater. (Durch die rechte 
Mittelthür ab.) N 


vierte Scene. 
Maria allein. 


Maria (blickt tief bewegt dem Kinde nach). So hat er mich 
alſo wirklich nicht vergeſſen! Seine Liebe zu mir wohnt 
noch in ſeiner Bruſt, ſie lebt in ſeinem Kinde fort, ſie wird 
in dieſem Hauſe nie erlöſchen. Guter, edler Menſch! Armer, 
beklagenswerther — ! Arm? Er hat ein Kind, das er lieben 
darf, das ihn wieder liebt und ich — ich ſtehe allein auf 
dieſer Erde. O, wie wird mir ſo warm und weich ums 
Herz und hier — Thränen — die erſten, die ich weine, ſeit 
ich aus dem Elternhaus geſchieden bin. — (Ton wechſelnd.) Clara, 
Clara, dieſe Thränen ſind Sünde, dieſe Rührung iſt Meineid! 
Dein Fühlen gehört der ganzen Menſchheit, nicht Einem! Fort, 
fort aus dieſem Hauſe! Adieu, kleines Engerl, adieu, du 
lieber, guter, treuer — ! Des Himmels reichſter Segen über 
Euch Beide! (Raſch durch die linke Mittelthür ab. Pauſe.) 


Fünfte Scene. 


Lindner, das Bild in der Rechten, an der linken Hand Reſerl führend, 
eilt erregt durch die rechte Mittelthür herein. 


Tindner. Wo iſt die Kloſterfrau, Reſerl? 

Neſerl (ſieht erſtaunt umher). Ich weiß nicht — dort 
iſt ſie geſtanden — und — 

CTindner (außer ſich). Mein Gott, fie is fort und einer 
Nonne kann ich doch net auf 'd Gaſſen nachlaufen! Unglückskind, 
warum haſt mich denn net früher g'rufen? Dieſe Kloſterfrau 
muß die Tante Clara kennen — das Bild kommt von ihr 
— von ihr! Richtig, da ſteht ja ihre liebe, zarte Schrift — 
ich hab' ſie net vergeſſen — und da ſtehen die Worte: „Zum 
Andenken an Clara!“ (Plötzlich von einem Gedanken erfaßt, Reſerl 
bei der Hand ergreifend und vorführend.) Reſerl, war die Kloſter— 
frau jung und ſchön? 5 
5 1 7 5 Ja, Vaterl, und ſo gute, ſanfte Augen hat ſie 
g' habt! 
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TCindner (freudig). Gott im Himmel, wenn fie am Ende 
ſelbſt — (pötzlich kleinlaut) aber a Kloſterfrau — nein, nein, 
es is unmöglich! (Er läuft aufgeregt hin und her.) 


Sechſte Scene. 


Vorige. Frau Schimmerl durch die linke Mittelthür. 


Fr. Schimmerl (atbemlos). Ah, Herr von Lindner, gut. 
daß ich Ihnen z' Haus triff'. 

Lindner (ärgerlich, bei Seite). Die alte Tratſchen kommt! 
mir in die Quer' juſt wie der Regen bei einer Landpartie. 
(Laut.) Kommens a andersmal, Frau Schimmerl, heut' hab' 
ich ka Zeit! (Will fort.) 

Fr. Schimmerl (hält ihn). Ah, warum net gar! Ich 
hab' a breunhaße Neuigkeit für Ihnen; Sie, da werdens 
ſpitzen. 

Findner. Wenn ich Ihnen aber ſchon ſag', ich muß 
fort! (Will fort.) 

Ir. Schimmerl (wie oben). Und wann ich mit Ihnen 
raufen ſollt', Herr Lindner, Sie müſſen mich anhören; 
's is was von die Binderiſchen. 

Tindner (plötzlich voll Intereffe). Was — von der Frau 
Binder und ihren Töchtern? (Führt raſch Reſerl zur Seitenthür.) 
Reſerl, geh' derweil da hinein ins Zimmer! (Reſerl ab.) 

Fr. Schimmerl (triumphirend). Aha! Mir ſcheint, jetzt. 
wird er gleich Zeit haben. O, ich bin a Frau, die immer 
weiß, was ſie red't! 

Tindner (für fig). Vielleicht erfahr' ich was durch das 
lebendige Zeitungsblattl. (Laut, haſtig.) Redens, was gibt's? 

Fr. Schimmerl. In unſ'rer Gaſſen weiß es ſchon a 
jed's Kind. Und Ihnen wird's g'wiß auch intereſſiren, Herr 
Lindner; Sie ſein ja früher amal ſtark aus- und ein' gangen 
bei der Frau Binder, und daß Sie mit dem linken Aug' auf 
die Clara g'ſpitzt haben, das hat Unſereins ja auch g'wußt. 

Tindner (ironisch). Ich weiß, daß Sie alles Mögliche 

und Unmögliche wiſſen, Sie g'ſcheidte, allwiſſende Frau von 


Schimmerl, aber wenn Ihre Vorred' noch lang’ dauert, jo 


geh' ich daweil hinaus — redens Ihnen inzwiſchen fiber 
was vor. (Will wieder fort.) 
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Fr. Schimmerl (Hält ihn wieder). Was hab'ns denn? Sie 
ſein ja heut' das reine Queckſilber! Bleibens doch da und 
hörens mich ruhig an! Das is Ihnen a Pracht und a Nobleß', 
da muß man ſchon „Sö“ ſagen! Ich bitt' um a Abſchrift! 
— Zerplatzen hätt' ich mögen vor Neid — ich war nämlich 
heut' Vormittag dort. 

Tindner (ſehr ungeduldig). Dort? Wo? 

Fr. Schimmerl. No, draußt in der Villa bei der Frau 
Binder. Die Alte ſolltens jetzt ſeh'n, ich ſag' Ihnen, die 
ſteigt daher — g'ſpreizt und ſteif, als ob's ein Kochlöffel 
g'ſchluckt hätt'. Denkens Ihnen nur, die Tinerl is richtig a 
Gräfin worden a wirkliche, veritable, verheirate Gräfin! 
Was ſagen Sie zu ſo 'was? 

Tindner. Na, für fie is gut, mir aber egal. (Geipannt, 
mit erzwungener Ruhe.) Was is denn mit der Clara? 

Fr. Schimmerl. Mit der Clara? — Ah, die is ja 
net dort, von der weiß ich nix! 

Tindner (heftig) Was, von der wiſſens nix und halten 
mich unnöthigerweis ſo lang auf? Ich empfehl' mich, Frau 
Schimmerl, unterhaltens Ihnen recht gut! (Will ab). 

Ir. Schimmerl (will ihn wieder aufhalten). Aber Herr 
Lindner! 


Siebente Scene. 
Vorige. Frau Binder und Fifi treten à tempo durch die linke Mittel— 
N thür ein. Beide ſehr niedergeſchlagen. 

Tindner (böchſt überraſcht). Was ſeh' ich, Frau Binder 
— Sie hier? 

Fr. Schimmerl (ihlägt die Hände zuſammen). Und in dem 
Aufzug? . 
Fr. Binder (weinend.) Ja, ich bin's, mein lieber Herr 
Lindner. 

Ciſt (weint auch). Ja, mein lieber Herr Lindner, wir ſein's. 

Tindner. Ja, was is denn mit Ihnen? Is a Unglück 
g'ſcheb'n? | 

Ir. Binder. Mit uns is aus! 

Tiſt. Mit uns is Reſt. 

Fr. Binder. Wir ſein ruinirt. 

Tiſt. Wir ſein fertig. 
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Fr. Binder (Heftig ſchluchzend). Fix und fertig bis auf's 
Haftelanſetzen. 

Fr. Schimmerl (ipis). Wo habens denn Ihner ſchönes 
Schleppkleid, Frau von Binder? 

Fr. Binder. Ah, meine liebe Frau Schimmerl, mit 
unſ'rer Schlepperei is' vorbei. 

Lift. Mir jan fo verſchleppt, daß wir uns kaum ſelber 
d'erſchleppen können. 

Fr. Schimmerl. Aber wie ich heut' Vormittag bei 
Ihnen war — 

Fr. Winder. Ah ja. da war noch Alles in der ſchönſten 
Ordnung, aber nachher — ui Jeſſas! 

Tiſt. O Gott, o Gott! 

Tindner (ungeduldig). Aber ſo faſſens Ihnen nur, Frau 
Binder! Nehmens Platz und redens — was is denn eigentlich? 
(Hat ihr einen Stuhl geboten.) 

Fr. Binder (ſich ſetzend und weinend erzählend). Na wiſſens, 
da is heut' der Graf 'kommen und hat mit der Tinerl a 
beimliche Unterredung g'habt. Ich hab' immer g'wart' und 
g'wart', daß ſie mir ſagt, was er eigentlich wollen hat. 
Wie's mir aber zu lang' 'dauert hat, bin ich hinüber'gangen 
in ihre Apartementer — und denkens Ihnen mein' Schrocken! 
Ich find's Zimmer leer — der Tinerl ihre ſchönen Sachen 
alle durcheinand' g'worfen — von ihr ſelber ka Spur! 

Tiſt. Sie is fort und Gott weiß wo! 

Fr. Binder. Und auf dem Schreibtiſch im Salon hab' 
ich den Zettel da g'funden. Ich bitt' Ihnen, Herr Lindner, 
leſens amal. (Reicht ihm das Blatt.) 

Tindner (tief). „Lebe wohl, Mutter, Du trägſt die größte 
Schuld an meinem Elend, an dem Schickſal, das mich in 
dieſer Stunde ereilt hat — trage auch mein Leid. Mich 
ſiehſt Du nie mehr wieder. Erneſtine.“ 

Fr. Vinder. Ich ſag' Ihnen, wie ich das g'leſen hab', 
is 's mir eiskalt über'n Buckel g'loffen. Es muß 'was 
Schreckliches g'ſcheh'n ſein. Der Hausmeiſter hat erzählt, daß 
die Tinerl ganz verzweifelt fortg'ſtürzt is — am End' is 
net richtig mit ihr'n Mann, mit'n Grafen, weil auch a 
Commiſſär im Haus war mit mehreren Vertrauten. Wie i 
das g'hört hab', hab' i Ihnen auf amal a Rieſenangſt 'kriegt, 
hab' nur g'ſchwind mein alt's Kladl an'zogen und bin aus 


der ſchönen Villa auf und davon, als wann ich dort 'was 
g'ſtohlen hätt' — fo g'rennt bin i! 

Tiſt. Ich alleweil hint' nach! 

Fr. Binder. Und weil mir in meiner Verzweiflung 
gar nix G'ſcheidt's hat einfallen wollen, bin ich halt zu Ihnen 
kommen, Herr Lindner. Ich bitt' Ihnen um Gotteswillen, 
geb'ns mir aus alter Freundſchaft ein' guten Rath, was 
ſoll ich thun? Wo ſoll ich die Tinerl ſuchen? 

Tindner (ſinnend). Ja, meine liebe Frau Binder, da is 
guter Rath theuer Wenn man nur wüßt', was eigentlich 
g'ſcheh'n is, aber ſo bin ich ebenſo rathlos wie Sie. 

Fr. Schimmerl. Ich bin a Frau, die ſonſt immer 
weiß, was ſie red't, aber da is auch mein Latein zu End'. 

Tindner. Was is denn mit Ihrer andern Tochter, 
Frau Binder, mit der Klara? 

Fr. Binder. Ah, die Klara hat's gar gut 'troffen — 
die is ins Kloſter 'gangen. 

Fr. Schimmerl. J Spektakel! Ins Kloſter? Na, da 
hört ſich aber Alles auf! 

Tiſt. Ja, denkens nur, heut' waren zwei barmherzige 
Schweſtern bei uns, ich hab's draußen begegnet, und wie 
ich's näher anſchau', erkenn' ich in der Einen die Fräulein 
Clara! 

Tindner (für ſich, mit tiefer Wehmuth). So war ſie's alſo 
richtig ſelber! O mein Gott, mein Gott! 


Achte Scene. 


Vorige. Johann durch die linke Mittelthür. 


Johann (athemlos). Ah, das is g'ſcheidt, daß ich Ihre 
Spur g'funden hab', Frau Binder, da ſein's ja! 

Fr. Binder und if (Haftig). Johann, wo kommen 
Sie her? Wo is der Graf? 

Johann. Pfutſch! 

Fr. Binder. Wie? 

Johann. Pritſch! 

Sift und Ir. Binder. Was habens denn erfahren? 

Johann. Durch'gangen is er — über Berg und Thal 
— abg'fahren — verſchwunden! 

Fr. Binder. Durch'gangen? Warum? 


En 


Johann. Das Warum wird offenbar, wann fie ihn 
wieder bringen, vor den Schranfen des Gerichts. 

Ir. Binder. Um Gotteswillen, hat er was ange'ſtellt? 

Johann. Nix G'wiſſes weiß man überhaupt, alſo auch 
der Johann noch net. Aber was wird's denn viel ſein? 
Schulden, Wechſel, a klane Fälſchung! 

Fr. Vinder. Fälſchung? Frau Schimmerl, haltens mi, 
mir wird übel! 

Ir. Schimmerl. Das freut mi! 

Fr. Binder (entrüſtet). Was? 

Fr. Schimmerl (geſchmeidig). Daß i Ihnen halten darf — 
's is mir a wahres Vergnügen, Ihnen helſen zu können. 

Tindner (bat mit Johann geſprochen). Sie gehen zu weit, 
Johann! A Fälſchung! Worauf gründen Sie dieſe Vermuthung! 

Johann. Worauf? Auf den Commiſſär, der bei uns 
war, auf die Hausdurchſuchung und dann — (Großſprecheriſch.) 
Ach, Du lieber Gott, i kenn' dieſe Herrn Cavaliers wie mich 
ſelber. J hab' ſo viel in meinem Leben mit Ihnen ver— 
kehrt — 

Tiſi (biſſig). Als Bedienter? 

Johann. Jetzt? Ja! Einſt? Nein! Einſt Spezi, Freund, 
Vertrauter — 

Tindner. Vertrauter? 

Ir. Schimmerl. Spezi? 

Tiſi. Sö? Mir ſcheint, der is überg'ſchnappt. 

Johann. Ich hab's Ihnen oft genug andeut', Mamſell' 
Liſi, daß die Bedienten-Livrée bei mir nur die elendigliche 
Hülſen is, in der ein edler Kern ſteckt. Ja, ja, ſchauens nur, 
Sie werden ſtaunen, wenn Sie mein mehr als grauſames 
Schickſal erfahren. 

Fr. Schimmerl (begierig). Dös gibt a G'ſchicht' für'n 
Grund — erzählens, Johann! 

Tiſi. Ach ja, Johann, erzählens! 

Johann. Alſo, Silentium, ich will mein Incognito 
lupfen. Meine Eltern waren die reichſten Leut' von einer 
großen Wiener Vorſtadt, aber ſie haben mich viel zu gern' 
g'habt und mir Alles angeh'n laſſen. So bin ich auf— 
g'wachſen, net wie ich hätt' ſollen, ſondern wie ich hab' 
wollen, und gerade an mein' vierundzwanzigſten Geburtstag is 
mein Vater g'ſtorben. Da war ich wohl ſchon majorenn — 


ONE 


o ja, aber dumm wie a Blunzen, eitel und eingebildet wie 
ein Aff', und leichtſinnig wie ein großer Künſtler, Geld hab' 
ich g'habt wie Miſt und ein' Aufwand hab' ich g'macht wie 
ein ungariſcher Magnat. So bin ich auf amal unter a 
Bandel ſogenannter großer Cavaliere g'rathen, die haben 
mich in ihre Spielhöhlen mit hinein'zogen und mir in a 
paar Nächten mein' ganze väterliche Erbſchaft bei Putz und 
Stingel im Hazardſpiel abg' wonnen. 

Alle (ſtaunend). Ah, hörens auf! 

CTindner (für fih). Ah, das is net ſchlecht! Da fehlt 
jetzt nur noch der Onkel Schwarzböck! 

Johann. Wie Alles pfutſch war, hab' ich mich nimmer 
z Haus "traut. Z'erſt hab' ich a End' mit mir machen und 
mir a Kugel durch mein' dummen Plutzer jagen wollen. Aber 
der Lärm, den das macht, hat mich abg'ſchreckt, und wie ich 
eines Abends an der Donau ſteh', mich über die Gelſen 
gift' und g'rad' d'rüber nachdenk', ob man net ein' Schnupfen 
riskirt, wenn man ſich dort hinunterſtürzt, ſteht der Graf, 
mein jetziger, oder richtiger g'ſagt, mein verfloſſener Herr 
hinter mir und zupft mich beim Frackſchöſſel. Er hat Mitleid 
mit mir g'habt und mir den Antrag g'macht, bei ihm zu 
bleiben. Kühl war's, ka Winterg'wand — hungrig war ich 
auch und der letzte Netſch war hin — und ſo bin ich denn 
mit philoſophiſcher Reſignation in dieſe Schäler g'ſchlüpft, 
und ſeitdem (ſchwer aufathmend), ſeitdem bin ich Bedienter! 

Fr. Schimmerl. Ah Spektakel! 

Tindner. Na, jo 'was! 

Tiſt. Das lebt nimmer! 

Johann. Ich bin aber jetzt doch noch immer beſſer 
d'ran wie der Herr Graf; ich war nur a Narr, der is aber 
ſchlecht! 

Fr. Winder. Solche G'ſchichten kommen alſo bei die 
Herren Cavaliers vor? O, ich könnt' in die Erd' ſinken. 

Ir. Schimmerl. Seh'ns, Madam Binder! Das kommt 
davon, wenn a Mutter mit ein' Madel zu hoch hinaus will. 
Na, ich hab's Ihnen damals gleich g'ſagt, daß die G'ſchicht' 
ka gut's End' nehmen wird. 8 

Fr. Winder (ärgerlich). Hören nur Sie mir auf! Sie 
reden da, wie's Ihnen g'rad' paßt. Jetzt, weil der Wind 
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von wo anders blaſt, ſtecken Sie g'ſchwind 's Wetterfahnl 
um, Sie ſein mir die Wahre! 

Fr. Schimmerl (beleidigt). Erlauben Sie mir, ich bin a 
Frau, die immer weiß, was Sie red't! 

Fr. Binder. O, Sie wiſſen gar viel! (Samentirend.) 
Aber ich wollt' ja ſchon zu Allem nix ſagen; wenn ich nur 
wüßt', wo ich die Tinerl ſuchen ſoll. 

Tindner (raſch). Vor Allem muß die Polizei von ihrem 
Verſchwinden in Kenntniß geſetzt werden. 

Johann (auffahrend). Jeſſas, richtig! Da plauſch' i und 
plauſch' i immer von mir und vergiß ganz auf d'Hauptſach'! 
O, die Frau Gräfin werden wir bald wieder haben. 

Fr. Binder (freudig). Is wahr, Herr Johann, Sie 
wollen uns helfen die Tinerl ſuchen? 

Johann (ganz elektriſiry). Alle Detectivs und Sicherheits— 
wachmänner von ganz Wien mach' ich mobil, alle Pudeln 
wer'n abg'richt': „Such's Frauerl!“ A jedes Frauenzimmer muß 
an'packt und controlirt werden, wir werden ſchon die Rechte 
erwiſchen. Ich muß mich ja doch um meine Herrſchaft um— 
ſchau'n — den Herrn Grafen lieferns von amtswegen, und 
die Frau Gräfin liefer' ich dorthin, wohin ſie gehört, in die 
Arme ihrer Mutter! Alſo vorwärts, Landſturm — Letztes 
Aufgebot — Marſch! (Während ſich Alle zum Gehen wenden, 
Johann vorau,) 


Fällt der Zwiſchenvorhang. 


Verwandlung. 


Breite Straße. Rechts im Hintergrunde ſieht mau den Ecktheil eines 

düſtern Kloſtergebäudes mit einem ſchwarzen Kreuz über dem Thore. 

Links zwei Gaſſenöffnungen, eine au der zweiten Couliſſe, die andere im 

Hintergrunde. Es iſt Abenddämmerung. Die Fenſter des Kloſters werden 
nach und nach matt beleuchtet. 


Erſte Scene. 


Maria und Beate kommen aus der Gaſſe links vorne. 


Maria. Der Abend bricht herein, Schweſter Beate, 
wir haben uns heute etwas verſpätet. 

Beate. Es war aber auch ein ereignißreicher Tag, der 
in Dir, arme Schweſter, gar traurige Erinnerungen wach— 
gerufen hat. 


En 


Maria. Gottlob, das iſt vorüber, ich glaube, ich werde 
heute ruhiger als ſchon lange ſchlafen. (Sie ſind inzwiſchen bei 
der Kloſterpforte angelangt, Beate zieht einen Schlüſſel hervor, öffnet, 
und Beide verſchwinden durch die Pforte, die ſich hinter ihuen wieder 


ſchließt.) 


Sweite Scene. 


Schwarzböck und Brandtner kommen von rechts. 


Schwarzböck etwas ſchwerfällig). Was wahr is, is wahr! 
Der Wein bei der „gold'nen Flaſche“ is ſchon 's Höchſte. 
wanns nur net ſo weit wär' von da bis zu mir z'Haus. 

Brandtner. Geh', red' net ſo fad, Freunderl, wir unter— 
halten uns immer prächtig, was liegt denn an dem biſſerl 
Weg'. Nimmſt Dir halt jetzt ein' Comfortabel, der führt 
Dich, wann's ſein muß, bis ins Bett. 

Schwarzböck. Du haſt leicht reden, Spezi, Du biſt 
gleich z' Haus, ich ſieh da aber nirgends ein' Wagen und der 
Malefiz⸗Wein hat mir den Kopf und die Füß' ſchwer g'macht. 

Brandtner. Da geh' ich halt noch a Stückel mit und 
führ' Dich, bis uns vielleicht — es is ja erſt achte — doch 
noch a verſprengter Comfortabel entgegenkommt. (Will ſeinen Arm 
nehmen.) 

Schwarzböck (gibt ihm lachend einen Stoß). Gehſt denn nit 
weiter! Glaubſt eppa, ich könnt' nimmer geh'n? — Hoho — 
ich ſteh' noch jo feſt wie mein dreiſtöckig's Haus — dös 
wackelt net und ich a net! 

Brandtner (lacht). So iſt's, Freunderl! Na, jo ſchau' 
halt, daß D' gut z' Haus kommſt. Gute Nacht! (Geht mit etwas 
unſichern Schritten, doch keineswegs taumelnd, links hinten ab.) 

Schwarzböck. Gute Nacht, alter Spezi! (Betrachtet lächelnd 
die beiden Gaſſen links.) Meiner Seel’, jetzt weiß ich net, geh' 
ich durch die Gaſſen oder durch die? Die alte Wiener 
Schlamperei, daß an den Ecken net aufg'ſchrieben ſteht, wo 
man z'geh'n hat! 's Gas brennt a noch net, weil Mondſchein im 
Kalender ſteht, denn da zündens erſt an, wann a halb Dutzend 
mit ang'rennte Köpf ins Krankenhaus 'bracht wor'n ſein — 
nur ſparen — nur ſparen! (er iſt inzwiſchen bis zu der Gaſſenecke 
links vorne gekommen). 
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Dritte Scene. 


Voriger. Johann kommt raſch um dieſelbe Ede, jo daß er ſtark mit 
Sch warzböck zuſammenſtößt. 

Schwarzböck (taumelt zurück und faßt aufſchreiend nach ſeiner 
Naſe). Himmelſapperment, da haben wir's! Auweh, mein' 
Naſen! 

Johann. Na, Sie Herr, Sie! Mir ſcheint, Ihnen is die 
breite Straßen a noch z'eng! Laſſens amal ſchau'n — is die 
Naſen hin? (Trüt ibm ganz nahe und ſieht ihm ins Geſicht.) 

Schwarzböck (zornig). Halt Er Sein Maul, unverſchämter 
Livrée⸗Bengel! (Faßt plötzlich Johanns Hand und ſtarrt ihn überraſcht 
an.) Ja, was is denn das? Menſch, biſt Du's oder biſt 
Du's net? 

Johann (dreht raſch in großer Verlegenheit den Kopf weg, für 
ſich). O verpflucht, mein Vetter Schwarzböck! So lang' bin 
ich ihm glücklich ausg'wichen und jetzt muß ich g'rad' an 
fein! Naſen anrennen. 

Schwarzböck packt ihn au der Bruſt). Kerl, ich hab' Dich 
g'fragt, ob Du's biſt oder ob Du's net biſt? 

Johann. Aber net a Spur von mir, lieber Vetter! Ich 
ſchau nur auswendig Ihrem liederlichen Neffen gleich, ich 
bin aber wer Anderer — ganz wer Anderer! 

Schwarzböck. Malefiz⸗Lack'l Du, nichtsnutziger! (Schüttelt 
ihn.) Wo treibſt Du Dich denn 'rum — ha? 

Johann. Laſſens mich nur aus, Vetter, ich komm' 
morgen zu Ihnen, und da ſollen Sie Ihre Wunder hören. 
Jetzt hab' ich ka Zeit! 

Schwarzböck. Aber ich hab' Zeit und ſtatt dem blauen 
Dunſt, den Du mir morgen vormachen willſt, wirſt Du mir 
jetzt auf der Stell' Deine Sünden beichten, oder ich bin im 
Stand’ und führ' Dich auf die Polizei. 

Johann (bemüht, ſich loszumachen). Aber Vetter! 

(A tempo hört man in der Gaſſe links im Hintergrunde dumpfen Lärm, 
verworrene Stimmen und Hilferufe.) 

Die Beiden (laſſen einander los und ſeheu ſich um). Oho, 
was iſt denn dort los? 

Johann (eilt nach Hinten). Am Donan-Ufer is a Menſchen⸗ 
auflauf, 's muß wer ins Waſſer g’fallen ſein. (Eilt hin.) 


BE) 


Schwarzböck ſſieht ihm erſchrocken nach). Wie kann man 
denn nur ins Waſſer fallen, jetzt, um die Zeit? So a Unvor— 
ſichtigkeit! Muß denn alle Tag a Unglück g'ſcheh'n? Wanns 
doch amal die Donau reguliren thäten, daß ka Menſch mehr 
'neinfallen kann. (Fährt ſich über die Stirne.) Ich weiß net, das 
hat mich jetzt auf amal nüchtern g'macht, daß ich ordentlich 
wieder durſtig bin! 


Vierte Scene. 
Voriger. Ein LSehrjunge kommt aus der Gaſſe links gelaufen. 

Schwarzböck (fängt ihn auf). He, Du Bub,’ hörſt? Was 
is denn dort g'ſcheh'n? 

Tehrjunge. A Frau is auf der Donau abag'ſchwommen 
kumma, g'rad' haben ſie's außag’fiicht. 

Schwarzböck (theilnahmsvoll). Is ſie todt? 

Tehrzunge Ob ſie ganz todt is, weiß ma net, jetzt 
thut ſie wenigſtens ſo, als ob ſie todt wär'. 

Schwarzböck (eifrig). Schnell, renn' hin und ſag', ſie 
ſollens daher ſchaffen ins Kloſter zu die barmherzigen 
Schweſtern, vielleicht is ſie noch zu retten. 

Tehrjunge. Sie bringens ja eh' daher, ſchauens nur 
hin! Das is andern Leuten ſchon eh'nder eing'fallen wie 
Ihnen, Sie g'ſcheidter Herr, Sie! (Rennt fort nach rechts.) 

Schwarzböck. Verdammte Lehrbub'n-Brut! Richtig. 
bringen ſie's ſchon. Da muß ich g'ſchwind anläuten, daß's 
derweil aufmachen. (Er iſt ans Kloſterthor geeilt und zieht heftig an. 


dem Glockenzug. Im Innern des Kloſters hört man ſtarkes Läuten, das 
Guckfenſterchen in der Thür wird geöffnet, man erblickt das Geſicht einer 


Nonne.) Ich bitt', fromme Schweſter, machens g'ſchwind auf! 
A Verunglückte! (Das Geſicht der Nonne verſchwindet, das Fenſterchen 
ſchließt ſich. Dumpfe Muſik.) 


Fünfte Scene. 


Die Kloſterpforte öffnet ſich. Maria erſcheint an derſelben. Man kann 

tief in das Vorhaus des Kloſters hineinblicken. Nonnen ſtehen zu 

beiden Seiten, einige mit brennenden Lichtern, andere zur Hilfeleiſtung 
bereit. 


Maria. Eine Verunglückte? Wo iſt ſie? 


Schwarzböck. Da bringen ſie's eben. (Aus der Gaſſe links 
eilen eine Menge Leute aus dem Bürgerſtande, Männer, Weiber und 
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Kinder auf die Bühne, ſich neugierig um eine Tragbahre drängend, die 
von zwei Männern der Freiwilligen Rettungsgeſellſchaft getragen und an 
dem Thore des Kloſters niedergeſtellt wird. Auf derſelben liegt Erneſtine 
im oc dunkeln Kleide, mit aufgelöften Haar und todtenbleichem 
Antlitz. 

Maria (zu den Nonnen). Raſch zur Hilfe! Hoffentlich iſt 
ſie noch zu retten. Leuchtet, Schweſtern! (Zwei Nonnen treten 
mit Fackeln vor, Maria erkeunt Erneſtine und ſinkt mit dem Auſſchrei) 
Allgerechter Gott — Erneſtine!! (au der Bahre nieder.) 

Johann (iſt inzwiſchen verſtört und beſtürzt nach dem Vorder— 
grunde links gekommen und ſagt tief ergriffen für ſich, indem er nach 
dem Kloſter blickt). Sie iſt's! Arme Tinerl! Jetzt kann ich 
freilich mein Wort nicht einlöſen, denn ſo darf ich ſie ihrer 
Mutter net nach Haus bringen. 

Maria (richtet ſich auf, unverwandt nach Erneſtine blickend). 
Ewige Vorſicht, was iſt hier geſchehen? Noch vor wenigen 
Stunden ſo ſtolz und ſelbſtbewußt und jetzt bleich und 
regungslos zu meinen Füßen. Todt? Todt? Nein, ſo ſchwer 
kann der Himmel nicht ſtrafen. Du haſt mich von Dir ge— 
wieſen, Erneſtine, als Du im trügeriſchen Glanz und Reich— 
thum ſchwelgteſt, aber raſcher, als ich's ſelber ahnen konnte, 
iſt das Elend hereingebrochen über Dich, und die Schweſter, 
die Dich liebt, treu und unwandelbar wie immer, breitet 
die Arme aus, Dich auf's Neue aufzunehmen — ſo Gott 
will — für immerdar an ihrem Herzen! (Indem ſich die Nouuen 
um fie drängen und eine paſſende Gruppe bilden,) 


Fällt langſam der Vorhang. 


Bierter Act. 


Im Kloſter. Kurze, halbgeihlofjene, gewölbte Halle. Rechts zwiſchen zwei 
Pfeilern eine Thür, darüber ein Kreuz. Durch den offenen Theil des 
Hintergrundes blickt man in einen tiefen, perſpectiviſch verlaufenden 


Säulengang, in welchem man von Zeit zu Zeit einzelne Nonnen 
geſchäftig hin- und herrennen ſieht. Rechts vorne an der Wand eine 
Steinbank. 


Erſte Scene. 


Beate links vorne, Maria ſteht rechts an der halbgeöffneten Seitenthür. 


Maria (mit gedämpfter Stimme). Noch immer ſchläft ſie 
feſt und ruhig. Der furchtbaren Aufregung folgte gänzliche 
Ermattung und ein faſt todähnlicher Schlaf, deſſen Wirkung 
jedenfalls eine wohlthuende ſein wird. 

Beate. Die Aermſte, wer hätte das gedacht? Leider 
waren Deine Ahnungen prophetiſch. 

Maria. O, wie danke ich's der Frau Oberin, daß ſie 
mir erlaubt hat, ſie hier in meiner eigenen Zelle behalten 
und pflegen zu dürfen; ich fürchtete ſo ſehr, der Anblick der 
andern Kranken im großen Saal, wohin man ſie anfangs 
bringen wollte, würde ſie bei ihrem Erwachen auf's Pein— 
lichſte berühren. 

Beate (leiſe). Still, mir iſt's, als rührte es ſich drin. 

Maria (eilt an die Thür, vorſichtig hineinſehend, leiſe, freudig). 
Ja, ſie iſt erwacht! Sie hat ſich im Bette aufgeſetzt, ſinnend 
legt ſie die Hände an die Stirn und blickt erſtaunt um 
ſich. Ihr Auge hat nicht mehr den theilnahnsloſen, ſtarren 
Ausdruck — es wird ohne böſe Folgen für ihre Geſundheit 
vorübergehen — fie wird ihre klare Beſinnung wieder 
erlangen. 

Beate. Sieh’ nur, fie erhebt ſich! 

Maria. Laß' mich allein, Schweſter Beate; ich will 
beobachten, was ſie beginnt. | 

5 


a 
Beate (reicht ihr ſtumm die Hand und geht durch den Säulen— 
gang ab). 
Maria (tritt nach links in den Hintergrund hinter einen Pfeiler, 
die Augen auf die Seitenthür gerichtet). 


Sweite Scene. 
Maria verborgen. Nach einer Pauſe wird die Seitenthür ganz geöffnet 
und Erneſtine tritt laugſam heraus. Sie trägt ein ganz einfaches, 
weißes Nachtgewand, ihr Haar iſt aufgelöſt, ihr Antlitz bleich. Sie tritt 
einige Schritte vor, daun preßt fie die rechte Haud an die Stirn, 
während ſie mit der Linken das Haar in den Nacken zurückſtreift und 
erſtaunt umherblickt. 

Erneſtine (langſam vor ſich binjprehend). Wo bin ich nur? 
Was iſt mit mir geſchehen? Wie komme ich in dieſe fremden, 
düſtern Räume — in dieſes Gewand? Mein Kopf iſt ſo 
wüſt — und wie Blei liegt es in meinen Gliedern. (Aengſtlich.) 
Wo bin ich hier nur? 

Maria (vortretend und ihr die Arme entgegeuſtreckend, mit tief— 
bewegter, liebevoller Stimme). Bei mir, Erneſtine, bei Deiner 
Schweſter im Kloſter! 

Erneſtine (ftarır fie einen Moment höchſt überraſcht an, dann 
fährt ſie ſich mit beiden Händen nach dem Kopfe und ſchreit dumpf auf). 
O, Clara, mein Traum! Nun kehrt mir die Beſinnung 
wieder, nun weiß ich Alles, was mit mir vorging. Weh', 
weh’ mir! (Schlägt die Hände vor's Aullitz.) 

Maria (wie oben). Erneſtine — Schweſter! 

Erneſtine. O, warum hat mich die Donau nicht 
behalten in ihrem kalten, naſſen Grunde! Tückiſche Wellen, 
warum habt ihr mich wieder zurückgeſchleudert in dies 
elende, erbärmliche Leben?! (Sinkt ſchluchzend auf der Bank zu— 
jammen.) 
| Maria (näher tretend, fauft,, Warum frevelit Du noch, 
Exneftine, ſtatt dem Himmel zu danken, daß Du gerettet 
wurdeſt und vor der ſchweren Sünde des Selbſtmordes 
bewahrt bliebſt? 

Erneſtine (bitter, faſt heftig). Mein Selbſtmord wäre 
keine Sünde geweſen, ich wollte ja nur einem Leben ent— 
fliehen, das mir nichts mehr bieten kann als Qual und 
Schande! Dir ſteht kein Urtheil zu über das, was ich gethan, 
Du weißt ja nicht, welch' bittere, ls Enträufejungen = 
erleben mußte! 


. 


Maria (mit tiefer Theilnahme). Ich weiß — — ich ahne 
Alles, arme Schweſter! 

Erneſtine (läßt den Kopf auf die Bruft ſinken). Du weißt — 
von wem? 

Maria. Von der Mutter. 

Erneſtine. Unſ're Mutter? Wo iſt ſie? 

Maria. Sie hat die ganze Nacht mit mir an Deinem 
Bette zugebracht. Erſt als das Fieber einem ruhigen, feſten 
Schlafe wich, ging auch die alte, müdgeweinte Frau, um in 
der Fremdenzelle des Kloſters ſich eine Stunde der Ruhe 
und Erholung zu gönnen. 

Erneſtine (zwiſchen innerem Groll und bitterem Schmerz). 
Nun wirſt Du wohl zufrieden ſein, Schweſter, daß Du Recht 
behalten haſt, daß es endlich doch ſo mit mir gekommen 
iſt, wie Du es immer vorherſagteſt, daß ich die Zahl der 
Unglücklichen vermehren würde, deren Weg in den Fluthen 
der Donau endet! (Immer erregter.) Ja, in der Donau ſollte 
mein Lebensweg ſein Ende finden, doch mein troſtloſes Geſchick 
entriß mich dem ſichern Arm des Todes und warf die Ohn— 
mächtige zu Deinen Füßen nieder, damit Du Dich an meinem 
Jammer weiden kannſt. (Außer ſich.) So triumphire denn, 
hohnlache über die arme Bethörte, über die Betrogene, die an 
das heiligſte Gefühl eines Menſchenherzens glaubte! (Schluchzt.) 

Maria (nach kurzer Pauſe mit ſchmerzlichem Ernſt und ſteigerndem 
Gefühl). O, wie niedrig, wie klein und unwürdig denkſt Du 
doch von mir, Erneſtine! Sprach je aus meinem Munde etwas 
anderes, als die reinſte, innigſte Schweſterliebe, die zärtlichſte 
Beſorgniß um Dein Glück? Und was ſpricht jetzt zu Dir aus 
dem Beben meiner Stimme, aus meinen Thränen?! Es iſt wieder 
nur die Liebe, das tiefſte Mitgefühl mit Deinem Unglück! 
Du aber ſtehſt grollend von mir abgewendet heute hier, 
wie geſtern in der ſtolzen Grafen-Villa — und doch diſt Du 
heute eine Andere, als Du geſtern warſt. Sieh', ich wählte 
freiwillig das Loos der Armüth, Dir aber hat das Ge— 
ſchick nicht nur den Reichthum, ſondern auch den Glauben 
an die Menſchen und das Vertrauen auf Gott geraubt und 
Dich ſo zur Aermſten aller Armen gemacht. Jetzt darf ich 
mich mit vollem Rechte an Deine Seite ſtellen, jetzt biſt Du 
da, wo meine Pflicht als Schweſter, als Nonne beginnt. 
(Die Hände faltend, mit innigſtem Ausdruck.) O, laß' mich dieſe 
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große, heilige Pflicht erfüllen! Erſticke den ungerechten Groll 
gegen mich — komm' an meine Bruſt! Laß' mich mit den 
göttlichen Worten der Liebe Dein krankes Herz, Dein ver— 
bittertes Gemüth heilen und in Deine ſturmbewegte Seele 
wird der Friede einzieh'n; Du wirſt an Deinem Kreuze 
Roſen blühen ſehen, und aus den Dornen, auf welchen Du 
jetzt mit wunden Füßen ſtehſt, wird Dir eine Himmelsblume 
ſprießen — die Blume der Gottergebung und eines ſtillen, 
beſcheidenen Glückes, wie Du es früher nicht gekannt! 
Erneſtine — Schweſter — komm' in meine Arme! 


Erneſtine (bricht in Thränen aus, wendet ſich nach Maria um 
will auf fie zu, bricht aber, krampfhaft aufſchluchzend, zu Boden). 

Maria (fängt fie auf, hebt fie empor, legt fie ſich ans Herz und 
ſagt nach einer Pauſe, indem ſie mit der Rechten koſend ihr Haupt 
ſtreichelt). Erneſtine, fühlſt Du nicht, daß dieſe Stelle, die 
Du ſo lange verſchmäht haſt, Dir doch von Natur ſchon 
als Zufluchtsſtätte angewieſen ward? Fühlſt Du nicht in dem 
Pochen unſ'rer jetzt ſo tief bewegt aneinander ſchlagenden 
Herzen, daß die Bande des Blutes doch A ſind, 
als Du geglaubt? 


| Erneſtine (ausbrechend). Clara, Du großes, edles, goldenes 
Herz! Für alle die harten, kränkenden Worte, die ich Dir ſtets 
gegeben, haſt Du für mich nur Liebe und immer wieder 
Liebe! O vergib, vergib! Sieh, ich bin ſo unglücklich, 
namenlos elend geworden, krank an Leib und Seele, ver— 
nichtet und zerſtört für's ganze Leben!“ a 


Maria. Nicht doch, Schweſter! Du wirſt wieder ge— 
ſunden, wenn Du mit neubelebter Hoffnung in die Zukunft 
blickſt und nicht muthlos verzagſt! (Aus dem Innern des Kloſters 
erſchallt gedämpft und feierlich ein Choralgeſang der Nonnen mit Orgel— 
begleitung. Zugleich erſcheint im Säulengange Frau Binder, die langſam 
vorkommt und mit freudiger Rührung auf die Schweſtern blickt.) Hörſt 
Du den Chorgeſang der Schweſtern aus der Kloſterkirche? 
Mit dieſen Tönen, mit dem heiligen Klang der Orgel laß' 
Deinen Geiſt ſich zu demjenigen erheben, der Dich nicht in 
der Verzweiflung zu Grunde gehen ließ und der Dein 
trauriges Geſchick noch in dieſer Stunde zum Guten 
wenden kann. 


I. Binder (tief bewegt). Amen! 


„ 


Dritte Scene. 
Vorige. Frau Binder. 


Erneſtine (ſich nach ihr umſebend). Mutter! 

Ir Binder (die ſehr ernſt, bleich und verweint ausſieht, näher 
treteud). Mein' Tinerl, wie geht's Dir denn, wie fühlſt Dich 
denn jetzt? 

Erneſtine (ihren Kopf an Mariens Bruſt lehnend). Viel beſſer, 
Mutter, mir iſt's mit einem Mal ſo leicht, ſo wohl geworden! 

Fr. Binder (gerührt lächelnd). Du biſt halt auch jetzt beim 
rechten Doctor! Ja, ja, Tinerl, die Clara is viel We als 
wir alle Zwei miteinander. 


Vierte Scene. 
Vorige. Beate durch den Säulengang. 


Beate. Schweſter Maria, es ſind Leute draußen, 
die ſich nach dem Befinden Deiner Schweſter erkundigen 
wollen. Auch ſagen ſie, daß ſie wichtige Nachrichten bringen. 
Der Eine nannte ſeinen Namen: Leopold Lindner. 

Maria und Fr. Binder. Lindner? 

Maria. Laſſe ſie eintreten, Schweſter Beate. (Beate 1 5 

Fr. Binder. Der Lindner, der gute Menſch! Er war 
geſtern auch ganz außer ſich, wie er g'hört hat, was g'ſcheh'n 
is. Er nimmt ſehr viel Antheil an uns Allen. (Sie tritt 
zu Erneſtine, die ſich verlegen nach rechts in den Hintergrund ge— 
zogen hat.) f a 


Fünfte ken. 


Vorige. Lindner, Johann und gif tommen durch den Säulengang. 


Tindner (raſch vorkommend). Entſchuldigen Sie, fromme 
Schweſter, wo finden wir — (Starrt Maria au, die ihn ruhig 
lächelnd auſieht.) Mein Gott, ſeh' ich . — Sie — Sie 
ſind's, Clara? 

N Si (zu Lindner leiſe). Sie hab'ns ja nit glauben wollen 
jetzt ſeh'ns, daß ich recht g'habt hab'. 

3; Maria (reicht ihm die Hand). Herr: Lindner; es ift die rl 
berzige Schweſter Maria, die Sie in dieſen Räumen begrüßt 

und Ihnen zugleich die freudige Ve rſicherung gibt, daß unſ're liebe 

Patientin ſich ganz außer Gefahr befindet. (Deutet auf Erneſtine.) 
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Tindner, Johann und Lift. Na, Gott ſei Dank! 

Tindner. Da wird ſich der Herr Graf ja herzlich freuen! 

Erueſtine, Maria und Ir. Binder (geſpannt aufhorchend). 
Der Graf? 

(Der folgende Dialog ſehr raſch.) 

Tindner. Jawohl! Das iſt eine Ueberraſchung, an die 
ſich Keins von uns hat z'denken 'traut, nit wahr? 

Johann. Paſſens auf, was jetzt kommt! 

Tiſi (eifrig). Die Frau Gräfin-Tochter wurden deckenhoch 
ſpringen — wann's ſchicklich wär'. 

Johann. Und die Gräfin-Mutter falleten in d'Fraiſ' vor 
Freud'! 

Erneſtine und Fr. Binder. Was gibt es denn? Sprechen 
Sie, ſprechen Sie doch endlich! 

Johann. Bin ſchon dabei: Wir rennen nämlich ſeit 
geſtern auf d'Nacht von Pontius zu Pilatus. 

Tindner. Ich immer voran! 

Johann. Ich hinterdrein! 

Tiſi. Und ich alleweil nach! 

Tindner. Heut' in aller Fruh waren wir ſchon wieder 
auf'n Füßen und haben g'ſucht und g'fragt — 

Johann. Die Polizei g'ſtürmt — 

Ciſi. Ich hab' alle Wachmänner examinirt — 

Tindner. Endlich haben wir Alles erfahren. Wir haben 
den Herrn Grafen g'ſeh'n und g'ſprochen. 

Johann. Er is unſchuldig — 

Tiſi. Wie a Oſterlamperl! 

Fr. Binder und Erneſtine. Unſchuldig? 

Erneſtine (zwiſchen Freude und Zweifel). Aber man hat ja 
nach ihm geſucht — ihn verhaften wollen — — 

Tindner. Die Polizei war irregeführt! 

Johann. Es war ein Mißperſtändniß. 

Lift. Die Polizei is halt auch nur a Schwacher Menſch, 
und die Unfehlbarkeit is doch uur ein leerer Wahn! 

Tindner. Die ganze Verwirrung hat ſich in a paar 
Stunden auf klärt g’habt. Ja, 's is ganz richtig, der Herr Graf 
is ruinirt und die Angſt vor der ungewohnten Noth und 
Demüthigung hat ihm die Idee eing jagt zu entfliehen. Aber 
kaum hat ſich der Zug mit ihm in Bewegung g'ſetzt, kaum 
hat er ſich von feiner Frau getrennt g fühlt, ſo iſt's ihm 


ee 


auch ſchon klar word'n, wie ſchwach, wie gewiſſenlos er hat 
handeln wollen. Auf der nächſten Station ſchon ſpringt er 
ab, will ſich a Retourkarten kaufen und wieder z'ruckfahren 
— weil ihm aber ſchon von der hieſigen Polizei nach— 
telegraphirt worden is, ſo habens ihn dort gleich hopp 
g'nommen und nach Wien e 

Tiſi. Denkens, ſo was! So a Blamage für jo ein’ 
Herrn! 

Erneſtine (in fieberhafter Span nung). Weiter, weiter! 

Tindner. Auf'n Commiſſariat hat ſich's aber bald 
rausg'ſtellt, daß ihm eigentlich keine ſchlechte Handlung zur 
Laſt fallt und nur der Baron Hugo die 5 an dem 
ganzen Palawatſch g'weſen is. 

Erneſtine, Maria und Fr. Binder (überrafch.) Baron 
Hugo? 

Tiſi. Sein beſter Freund, dös jaubere Wuzerl! 

Johann. Ich hab' dem Menſchen nie traut, ich hab's 
immer g'ſagt, der g'hört unter Paragraph Eins, der > is 
ſchlecht! 

Tindner. Ganz recht! Der Graf hat— ihm vertrüut'! wie 
einem Bruder und der ſchlechte Kerl hat auf'n Grafen ſeinem 
Namen betrügeriſche Schulden g'macht, Wechſel g'fälſcht und ver— 
ſchied'ne and're Schwindeleien, aber ſo raffinirt ausg'führt, 
daß die ganze Verantwortung beim erſten a den Herrn 
Grafen hat treffen müſſen. 

Erneſtine O mein Gott! 

Fr. Binder. Da kann man ſehen! 5 

Tiſt. Geltens! So a Freund — pfui Teufel! 

Tindner. Der Graf hat aber das; Netz,, das man über 
jein’ Kopf hat z'ſamm'ziehen wollen, mit ein’ kräftigen Ruck 
z'riſſen und is, nachdem der Baron, den ſie ſofort feſtg'nommen 
haben, gleich Alles eing. 1 hat, heut' in der Früh wieder 
freig'laſſen worden. 

Erneſtine. Und wo ist Alfred? Warum . er 
nicht zu mir? 

Cindner. Er wird gleich da fein, er besorgt nur 209 
einen ſehr wichtigen Gang.“ 

Lift. Ja, denkens nur, was fich‘ in nf? rer Gaſſen für 
a G'ſpräch verbreit' hat! Die g'ſcheidte Frau Schimmerl, die 
imnter weiß, was fie red't, hat ausg'ſprengt: Ihre heimliche 


Trauung, Frau Gräfin, wär' gar fa Trauung, ſondern nur 
Schwindel und Comödie g'weſen und Sie wären net nur fa 
hamliche, ſondern überhaupt gar ka Gräfin, weil Sie 
gar net verheirat' ſein und dergleichen. Ich ſag' Ihnen, die 
G'ſchicht' macht a förmliches Aufſehen! 

Fr. Binder (empört). O, Du Erztratſchen! Wart' nur! 

Erneſtine (verhüllt ihr Gefiht). Auch das noch! 

Lindner. Seins außer Sorgen, Frau Gräfin. Ich hab's 
dem Herrn Grafen erzählt, er wird Sie über dieſen Punkt 
bald beruhigen! 

5 Johann. Die Tratſchen werden niederbögelt, daß Ihnen 
die Rippen le 

Tiſi. Der Schimmerl thu' ich extra 'was an! 

Maria. Herr Lindner, ich danke Ihnen herzlich, daß 
Sie ſich um die Sache meiner Schweſter ſo warm angenommen 
haben. 

Tindner. O, ich bitt, Fräul'n Clara — will ich ſagen, 
Schweſter Maria, 's is Alles gern' g'ſcheh'n. Ich hab' mich 
auch zu bedanken (innig) für die Freud’, die Sie geſtern 
meiner Reſerl g'macht haben. 

Maria (lächelnd). Ich habe mein Wort eingelöft und 
mir Ihr Töchterl einmal augeiehen 

Findner. Das Kind hat die ganze Nacht von Ihnen 
geträumt (aufſeufzend), ich aber, ich . mir's nie träumen 
laſſen, daß Sie — 

Maria (ihre Hand in die ſeine legend). Sprechen wir 
nicht weiter, Herr Lindner, es iſt gut ſo, wie es iſt! Fahren 
Sie nur in der Erziehung des Kindes ſo fort, wie bisher 
und Sie werden an Ihrer Tochter Freude erleben. 


Sechſte Scene. 
Vorige. Alfred. 

Alfred (ſtürzt in großer Aufregung herein und ſinkt Erneſtine zu 
Füßen). Erneſtine, meine arme, unglückliche Erneſtine! Vergib 
Deinem verzweifelnden Gatten den e den ſein Leicht- 
ſinn über Dich gebracht. 

| ‚eneflitie (ſchnterzvolh). Alfred, o hätteſt Du mir vertraut, 
es wäre nicht ſo weit mit uns gekommen. Ich hätte gern' 
auf allen Glanz der Welt verzichtet, hätte Noth und Sorge 


mit Dir getheilt — jo bitter wäre fein Leid geweſen, wie 
der Schmerz jener Stunde, wo ich mich von Dir betrogen 
und verlaſſen wähnte und in namenloſem Weh' zur Ver— 
zweiflung meine Zuflucht nahm! 

Alfred. O vergib, vergib, ich habe den unſeligen Schritt 
bitter bereut! Vor dem Geſetze ſteh' ich ſchuldlos da, und auch 
darüber, daß man es wagt, die Rechtmäßigkeit unſerer Ehe 
anzuzweifeln, werde ich mich rechtfertigen. Hier unſer 
Trauungs-Schein, den ich eben von dem Prieſter holte, 
der damals unſern Bund geſegnet hat. 

Erneſtine. O mein Gott, ich danke Dir, ich habe meine 
Ehre wieder! 

Alfred. Wohl bin ich nun arm und kann Dir nichts 
mehr bieten als mein Herz, aber dieſes ſo voll der innigſten 
und zärtlichſten Liebe und von dem heißeſten Wunſche beſeelt, 
Dich dieſe böſen Stunden vergeſſen zu machen. Ich will für 
Dich arbeiten und darben, unermüdet, unverdroſſen und nicht 
mehr von Dir laſſen, wenn Du mich nur einmal noch liebend 
in Deine Arme ſchließen willſt. Kannſt Du — willſt Du 
mir vergeben? 


Maria (nimmt Erneſtinens Hand und wendet ſich gegen Alfred). 
Sehen Sie die Thränen in dieſen Augen? Die Perle ſpricht: 
Verſöhnung — Liebe — Vergebung! 

Erneſtine (ſintt ſtumm an feine Bruſt). 

Alfred (innig). Es ſollen die letzten Thränen ſein, die 
Du meinethalben geweint haſt! Du verzeihſt alſo? 

Erneſtine. Du wirſt mich nie mehr täuſchen?! 

Alfred. Ich ſchwöre es Dir, Erneſtine: Aufrichtigkeit 
und Treue bis in den Tod! 

Fr. Binder. Gottlob, daß Alles fo glücklich abg'laufen iſt! 

Johann. Jawohl! Auch mein Onkel Schwarzböck hat 
ſich mit mir ausg'ſöhnt und richt' mir a G'ſchäft'l ein. 

Sf (raſch). Jeſſas, a G'ſchäft?! Da brauchen Sie ja 
a Frau, die Ihnen die Wirthſchaft führt! Sie, was glaubens, 
Johann — Sie kennen mich — Kopf und Herz am rechten 
Fleck — 

Johann (lacht). Und 's Göſcherl g'rad' in der Mitt'n! Na, 
wir wollen ſeh'n — „Z'erſt prüfe, wer ſich ewig bindet —“ 
ECTiſt. Und wenn ſich 's Herz zum Herzen findet? — 
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Johann. Dann fangen wir zuſammen ein Pantſcherl 
und einen neuen Lebensparagraph an! (Werdet ſich zu Linduer.) 
Sie, Herr von Lindner, ſollten auch dazuſchauen — Sie ſein 
ſchon lang’ g'nua Wittiber g'weſen. 

Tindner (wel müthig lächelnd, mit einem Seiten blick auf Maria, 
innig). Ich hab' einer Jugendgeliebten ewige Treu' 
g'ſchworen — ſie kann mich wobl nicht heiraten, aber ich 
halt' ihr mein' Schwur und ich und mein Reſerl werden 
ewig an ſie denken! 

Maria (gerührt, für fih). Wackeres, edles Herz! 


Stebente Scene. 


Vorige. Die Oberin des Kloſters, von drei Nonneu begleitet, kommt 
durch den Säulengang. 


Oberin (eruft und bewegt). Schweſter Maria! 

Maria (ihr demüthig entgegen). Ehrwürdige Mutter! 

Oberin. Nimm Abſchied von Deinen Freunden und 
Verwandten! Wenn Deine Schweſter noch der Pflege unſ'res 
Kloſters bedarf, wird ihr dieſelbe in reichſtem Maße zutheil 
werden, Du aber wirſt noch in dieſer Stunde Wien verlaſſen. 

Erneſtine und Ir. Binder. O mein Gott! 

Maria (neigt vor der Oberin das Haupt). 

Oberin. Soeben erhielt ich die tiefbetrübende Nachricht, 
daß in Dalmatien eine Epidemie ausgebrochen iſt. Die Säle 
der dortigen Frauenklöſter ſind mit Kranken und Sterbenden 
überfüllt — der Tod fordert zahlloſe Opfer, darunter auch 
mehrere Schweſtern unſeres Ordens. Um in der Krankenpflege 
keine Störung eintreten zu laſſen, muß die Lücke ſofort wieder 
ausgefüllt werden. Ich habe vier der Würdigſten und Brapſten 
unter Euch zu dieſer Aufgabe beſtimmt, unter dieſen biſt auch 
Du, Schweſter Maria! Ihr werdet mit dem nächſten Zuge 
abreiſen, um die Schweſtern jenes Kloſters in ihrem ſchweren 
Amte zu unterſtützen. 

Maria. Ich bin bereit, ehrwürdige Mutter! 

Oberin. Verſammelt Euch nochmals zum Gebet in der 
Kloſterkirche, dann tretet Ihr ſofort Eure Reiſe an. (Mit den 
Nonnen ab.) | 

Erneſtine (mit tiefem Schmerz.) Clara, jo ſoll ich Dich, kaum 
gefunden, wieder verlieren? Wenn jene Epidemie auch Dich 
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ergreift, wenn auch Du der ſchrecklichen Krankheit zum Opfer 
fallen müßteſt — (Sinkt weinend an ihr nieder, während Frau Binder 
ſtill an Marias Halſe ſchluchzt.) 

Maria (ruhig, mit edler Ergebung). Dann ſterbe ich einen 
ſchönen Tod, ſterbe in treuer Erfüllung meiner erhabenen, 
heiligen Pflicht! (Aus der Kloſterkirche erſchallt wieder eine ſaufte, 
feierliche Orgelmpſik, die bis zum Schluſſe dauert.) Gehorſam tft 
meines Ordens erſte Regel, und ich ſcheide ruhig mit leichtem, 
frohem Herzen, ich laſſe Euch ja voll beglückt zurück, im 
Frieden mit Gott, mit Euch ſelbſt und geläutert durch 
ſchwere Prüfungen. Und wenn unſ're Wege ſich auch wieder 
ſcheiden, Erneſtine, wir Beide ſind nicht mehr die ungleichen 
Schweſtern, unſ're Seelen, unſ're Herzen bleiben ja von heut' 
an in Liebe vereint. Lebt Alle herzlich wohl, und ſolltet Ihr 
hören, daß auch Schweſter Maria ein Opfer ihrer Pflicht ge— 
worden, dann weih't ihr ein inniges Gebet und eine ſtille Thräne 
der Liebe — das iſt's, um was ich Euch bei meinem Scheiden 
bitte. Gott mit Euch Allen, im vollen Vertrauen auf ſein en 
Schutz rufe ich Euch zu: „Auf Wiederſehen!“ (Sie wendet ſich 


langſam zum Gehen.) 
Gruppe. 


Der Vorhang fällt. 


Ende. 


Mg 2 a 9 e 7 ’ ur * en B | a A 
7 1 0 Tin 7 Nr 1. 


. 0 
0 N 1 8 
1 ar kat * 7 22 8 Ds ER 


Be . e 1 U wre 
„ ann Art“ 205 N 
. eee We 
chan baue e 3 
ver BL 1 it 11 Be a ee A 

N oo = * V 1 7 u. ei 33 WG er 

a 4 “N +. fu, N AA 1 m j 

* * W * „ e ee Pr i i f 3 8 

en e een eee en er 1 1 | 

Pr # ev * N 7 Yin 4 I * a sn u = En j | * 5 Pr 

Be) nn ee re 15 e an N 

1 3 + 10 Er ! u 1 gi eu? 5 
1 * Ar 1 Ak * 1 de ‚Pi a 4 „ u ‚22 - 

rr eee 

* * he, 110 * 7 | * e 

am 9 i 117 ‚ Fe / . | 7 3. 


* — u 4 


3 3 
ir a = rear! 1 ul, mL ER Sa. 
7 De \ ki 190 =) 1 m 9 „ - 4 
x un Buzz 9 5 
Be I * 1 4 U . 


W * 
175 Be! * 2 


5 = PR 
a“ > h u 
N u @ 
x 
Dun. 
I Yu i Ä 2 
1 1 
g f u 
1 Y * 
u T 
u 
m Pr * N 5 
es K 
kei 1 y A 
4 


u 1 0 4 
ur x 7 K 1 1 ’ k 
en N 5. 
* 
Pre 
» 1 * ! 75 
* . 


e | | De u 


1 & » a 1 
5 > * 1 5 ® u 
BUS AM. { K. * 
2 4 9 
0 5 D 0 7 
Ki an,” 1 u * 5 a 9 m I 
46 . 
5 = ad 
Te 1 
1 
„ N 
u . 
5 1 


* 
7 1 Fa . In 


m 
1 1 Mr 1 


0 ri 


v I 1 


* 


n 
u 1 


. 


* 9 
1 
U 5 1 
0 N 
N 
I 
5 
EX 
h f 
1 
A B 
U 
9 
1 
U 
5 
W Ind 
j 1 
% 
G 
B 
1 7 
1 
1 
N 
> 5 
* THAN 
. 17 9 
Er 
F a 
1% 
e 


A 
ö N 
n 
e 
Men 1 
7 
170 


University of 
Connecticut 


Libraries 


UA 


39153020391480 


nenne 


ae 
——799——9ꝙ—＋4L28«k.— 


—— 
r 


we 
w 
ee 
wi: > 
. 
. 
— — 


. 
2 —— 


— 
— 


. en Tre A 
. an 


2 
. 


2 
—— 
— 
tel 
8 5 
er 8 ganze 


2 — 


2 1 7 — . ; 7 Ka 1 
— I 8 . 875 
RT ! 7 2 r — een 


2 


